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Untier  den  zalillosen  (hnitschcn  JMiilosopluMi  des  aus- 
o-('li('iidrii  IS.  .laliiiiiiiideils  sind  nur  \v('iiiu-(\  die  noch  heute 
uns(M'  Interesse  heanspruehen  könncMi.  Denn  zu  keiner  Zeit 
ist  zwar  so  niasseidud't  idiilosophiert  worden,  wie  (h\nials. 
ah<M'  auch  nie  sind  aUe  I)urchsclinittsh'istun<i'en  so  sehr  durch 
eine  (M'nzi^e  Ersch(^inung  in  d(Mi  Hintergrund  gedrängt  worden, 
wie  an  dei"  Wende  des  Jahr'hunderts  durch  Kant.  Daher 
h>hnt  es  wohl,  an  eiiuMu  Beispiel  zu  ])rüt'en.  auf  w(dche  Art 
die  Wekweisheit  der  ahen  Schuh'  in  (li(^  Bahnen  des  Kriti- 
zismus gelenkt  wui'de.  Hierzu  nun  ist  kaum  jemand  hesser 
aeeia'net  als  Abel,  ein  Mann,  der  zu  den  Füssen  I^hmcquets 
iresessen  hatte  und  in  seinen  letzten  Schritten  bereits  das 
Tdentitätssysteni  hesiireehen  musste.  der  also  die  wichtigsten 
Wandlungen  d(M'  (hMitschen  l^hilosophie  mit  durchlel)te.  Dazu 
kommt,  dass  Alxd  in  der  Kantlitteratui'  mei'kwürdigerweise 
wenig  beachtet  wird,  und  dass  er  anders(^its  als  Schillers 
Lehrer  auch  von  Gesichtsi)unkten  der  Geschichte  der  Ästhetik 
und   Litt<'i'atur  unsere  Aufmerksamkeit   verdient. 

Herrn  Di'.  Max  Dessoii*.  Pi'ivatdozenten  an  der  BerliniM* 
LJnivei-sität.  bin  ich  zu  Dank  dafür  verptlichtet.  dass  er  mich 
zu  dei'  vorliegenden  rntersuchung  angcM'egt  und  b(M  ihr  mit 
Rat  und  That  unti^'stützt  hat. 


Ad  eis,  Abel. 
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1. 

Abels  Leben  und  Schriften. 

1.  Jacob  Friedrich  AbcP)  wurde  am  i).  Mai  1751  als 
Sohn  dos  Ohoi'anitrnaniis  Koiii'ad  Ludwi^i'  A\)r\  und  sciiuM* 
Kh(dVnn  Kva  Rcüina.  ücl).  I^oyons.  zu  Vaihiu;L:"cu  nn  (Wv  Kuz 
<j:c1)oi'(mi  und  im  cvan^(^lischcu  IJckcnntnis  crzo<i"(Mi.  Kr  Ix*- 
suchtc  aufan^'s  die  Schule  seines  H(M'mntortes  und  lestiirte 
insbesondere  durch  Pi'ivatunterricht.  den  ihm  dei'  Amtsü'ehülfe 
des  doi1i<i"en  Dekaus  erteilte,  die  elementni'en  ( Ji'undlaü'en 
seines  Wissens.  Im  dahre  17()4:  sitnlelte  er  zui'  weiteren 
Ausbiidunii"  in  das  DenkendortVM'  und  zwei  Jahre  s])äter  in 
(Ins  Maulbrouner  Semiuai'  über.  Doi't  wai"(Mi  \\'eissm(\ssor. 
Köpft'  und  Mö^iin<i'.  hier  dei'  Prälat  i^ederer  und  die  Pro- 
fessoren S|)i'en<:*ei'  und  Hardili  seine  wissenscliaftlicluMi  T.f^lu'(M'. 

M  T^i(^  l)ioi»i'aj)liis('lu'  Skizze  slrlltc  dn-  X'trfnsscj-  in  Aiilrlmuiii;"  an 
tol«r('ii(l('   \V<'rk(^  zusainnu'ii: 

Minor,  SchilbM-.     Horlin   tSOO. 

TT.  \'i('lu)ff.  Schillcis  Leiten.  ( reist esenlwickelnnii  und  Werke,  auf 
(rrundlaiie  dei"  Karl  IlotlnnMstei'schen  S(du'it'ten.  Zweite  Aufl.  Krster  Teil. 
Stutti,^ai-l    18S8. 

Fi'iedi'.   Willi.  V.   Iloven.  Seihst l)i<)ürai)lii«'.     Xiii-nhei'^    1S40. 

WaiiUei'.  (lescliichte  der  Indien  Karlsscdiule.  Wiii'zliui'g'  l«Sr>7  (lies. 
11.   lSr)ff.). 

Ch.   11.   I't'atl'.   Lehensei-innrruniieii.     S.  .'J.'}  tV.      Kid    1S.")JI. 

Gebet  am  Gi'abe.  iresi)i'()(dien  vom  Hiakoiius  M.  \l:\])])  in  Scdiorn- 
dorf.  \H2\). 

Vert'ass(>r  war  der  Ansicht,  dass  eine  ]»ersr)nli(  he  rnischan  nach  dem 
X'erhh'ih  der  handsc  hrit'tli(dien  Anfzeielinuniren  Abels,  deren  hier  und  da. 
s(»  hesondeis  von  ^linoi'  S.  i^)')2  und  Welt  rieh  1  S.  2h(}  EiAvähnniii:'  i^ethan 
wird,  von  irrossem  Wert  sein  könne,  und  unternahm  zu  diesem  Zw<'ck 
i'in»'  Heise  nach  Stnttirart.  Tübini^en  und  EssliuL^'H.  Die  ani»est eilten  Re- 
mühuniren  hatten  in    Stuttüail     und    Tühiiiiren    wenin    Ki-foli;-.     Hiei-    fand 


:] 


l);ts  Jahr  ITHS  fand  ihn  indessen  bereits  in  Tübingen  als 
An'!ehöri«ji"en  des  höheren  Seminars,  zu  dessen  philosophischen 
LehrcM'n  Honck.  Hoft'mann.  Maerklin.  Uhland.  Kies.  Scholl  und 
Plouctiuet  zählten.  Der  Unterricht  diesen'  Männer  förderte  ihn  so 
schnell,  dass  sein  eifriges  philosophisches  Studium  bereits  nach 
vier  Semestei'u  diu'ch  Erlaiiiiunji-  der  Ma^isterwürde  den  ersten 
Abschluss  fand.  Ohne  den  Aufenthalt  zu  wechseln,  widmete 
er  sicli  nunmehr  unter  Leitung»-  von  Cotta.  Sartonus  und 
Klemm  dn'  Theolo<ii(\  bis  an  ihn.  den  noch  emsi^-  lernenden 
('inundzwanzi<ijähri<>'en  Jüngling",  dcv  (dü'envoUe  Huf  erging, 
nis  Professor  der  Philosopliie  in  dcMi  Kreis  der  Lehrer  an  d(M' 
ktu'z  zuvor  auf  der  Solitüde  gegründeten  militärischen  Pflanz- 
schule (M'nzutreten.  Im  Jahre  1772  übernahm  Ab(d  dieses 
Amt.  das  ihm  Gelegenheit  geben  sollte,  förderliche  Keinn^  in 
Hei'z  und  Verstand  so  manches  Jünglings  zu  pflanzen,  dessen 
Name  späterhin  zur  P^hi'e  des  Lehrers  Huhm  und  Ansehen 
erlangte. 

Und  in  dor  That  schien  ein  ]\Iann  wie  Abel,  dessen 
jugendlich  frische  Tlmtkraft  lebhaft  nach  Bethätigung  drängte, 
dessen  Befähigung  zur  Ausübung  des  Lehramts  nach  über- 
einstinnuenden    Berichten    von    Zeitgenossen-)    hervorragend 


>ich  ausser  einer  in  der  Stuttgarter  öffentlichen  Bibliothek  befindlichen 
historischen  Abhandlunir.  beti*<'tfend  die  Geschichte  des  Klosters  Sehön- 
thal.  nichts  handschi-ift  liebes  voi':  die  ani^eblich  im  I*rivatbesitz  befindlichen 
na(  biielassenen  Papiere  Abtds  waren  damals  dt'm  A'erfasser  nicht  zutjänir- 
lieh.  Eine  Xaehfrage  in  Esslingen  bei  dem  Heri'n  Fabrikanten  Merkel 
•M-irab  ebensowenig  ein  lohnendes  Resultat.  Herr  Merkel  teilte  mir.  ent- 
Lr<'gengesetzt  der  bestimmten  Behauptung  Minors  S.  552,  die  ich  ihm  ge- 
druckt vorlegte,  mit,  dass  ihm  von  dergleichen  Papieren  nichts  bekannt 
sei.  So  bliel)  dem  \'erfasser  zur  V^erwertnng  für  den  Lebensabriss  ausser 
den  genannten  Werken  nur  ein  durch  den  Stadtpfairer  Abel  in  Gmünd, 
im  Jahrgang  VIII  (1885)  der  Württembergischen  \^ierteljahrsschritt  vei-- 
»itfentlichtes  Bruchstück  aus  Professor  Jak.  Fr.  Abels  handschriftlichen 
Ei'iimerungen. 

^)  Christoph  Heinrich  PfaÜ'  in  einem  Brief  vom  4.  Januar  1789  an 
seinen  Bruder  J.  Fr.  Pfali'  (Job.  Fr.  Pfalfs  Briefsammlung,  von  Dr.  Karl 
Pfatf.     Leipzig  1853). 

V.  Breit  Schwert  in  den  Württ.  Viert  eljahi-sheften.  Jahrgang  \Jil 
11885)  S.  223. 

1* 
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war.  in  hrsoiidcrcr  Weise  <ioei<.niet.  in  der  <'änzlich  unl)i'aiieh- 
haren,  geistlosen  und  niechanisehen  Methode  des  philosophi- 
sehen  Unteniehts  an  der  Militärakademie  Wandel  zu  seliaft'en, 
und  d<Mi    Betrieb    dieser   Wisseusehaft   von   Grund  aus  zu   i'e- 

t'orniieren. 

Wie  hätte  aueh  ein  freies.  i)hih)sophisehes  Denken  inner- 
hall) des  [.ehrplans  einei*  Anstalt  «jfeüht  wei'den  kihmen.  dnvn 
einseitige  erziehlicln^  T(Midenz  (une  l'nterdi'üekung  der  Indi- 
vidualität des  Einz<dnen  nur  zu  oft  zur  Folge  hatte?  Wie 
ferner  hätte  selbst  unt(^r  Voraussetzung  einer  gewissen  Denk- 
freiluMt  ein  Unterricht  in  den  philosophisehen  niszii)linen  mit 
Krfolg  ausginibt  wei'den  k(>nnen.  wenn  der  Lehrer  g(V.wungen 
wai'.  sieh  in  den  (ri'enziMi  ein(M'  L(dirmethode  zu  halten,  deren 
Vertreter  besonders  das  zu  berih-ksiehtigen  vergassen.  dass 
(un  [)hilosophisches  Denken  nur  allmählieh  und  stuh'nweise 
vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten  kann,  und  dass 
mit  dei'  Liisung  schwierigster  Frag(Mi  beginiuMi  so  viel  heisst 
als  aut  die  stetige  Entwickelung  philosoi)hischer  Denksicher- 
heit verzichten.  Und  wie  lernte  der  Schuht'  solche  Fragen 
beantworten?  ..Es  wurden."  so  berichtet  Minor.  ..einfach 
die  l)(Minitionen  und  Distinktionen  der  Leibniz-Wolfschen 
Philosophie  auswendig  gelernt  und  .aul'g(^sagt."  So  war  es 
kein  Wunder,  dass  die  Untei'richtscM'folge  gäir/lich  ansblicdxui. 
und  dass  dei'  Herzog,  unzufi'ieden  mit  der  ergebnislosen 
Lehrthätigkeit  (Ws  alten  Professors  Jahn,  dai'an  dachte,  die 
Handhabung  des  philosophischen  Unterrichts,  für  den  er  ein 
lebhaftes  lnt(M'ess{^  besass.  demnächst    in    andere  P)ahnen  zu 

lenken. 

Da  trat  im  Jalu'c  ITTIJ  Abel,  der  jüngste  unter  den 
akademischen  Lehrern,  mit  einem  völlig  neuen  Lehrplan 
hervor. 

Ab(M'  wie  jede  i'eformatoi'ische  Bewegung,  die  mit 
frischem  Mut  gegen  i'eaktionären  Schlendrian  anzukämpfen 
vei'sucht.  litt  auch  der  Erfolg  dei'  Abelschen  Bemühungen 
unter  dem  Druck  dei-  Engherzigk(Mt.  mit  der  man  innerhalb 
d(*s  Kollegiums  diese  unbequenuMi  Neuerungen  aufnahm  und 
l)ei  dem   Herzoii'   zu  vei'dächtigiMi   suchte.      So  viel    (M'i'eichte 


indessen  Abel,  dass  ihm  dei-  Herzog  gestattet(\  während  des 
Jahi'es  1774  einem  Versuch  zur  praktischen  Durchführung  seines 
Lehr})lans  zu  machen.  Das  Ergebnis  war  ein  höchst  merk- 
würdig(\s.  Begeist(M't  lauschte^  die  Jugeiul  dn\  anzi(dienden 
\'orträgen  Abels,  und  von  dem  Zwang  des  mechanischen 
Auswendiglei'uens  befreit,  übte  sie  s(dbstthätig  ihi'  ])hiloso- 
phisches  D(Miken.  Anders  ui'teilte  der  H(M'zog.  wcdcher  nun- 
mehr den  lebhaft(Mi  Bedenken  und  Zweifeln  der  alten  Amts- 
g(Miossen  Abels  ülx^'  dessen  Lehrverfahr(Mi  Gehör  gab.  Ei' 
befih'chtete.  dass  (ün  solcher  Beti'ieb  der  Wissenschaft  in 
Freigeisterei  ausart(Mi  könne,  und  er  lieh  (hui  Ausführungen 
des  Pi'ofessors  der  Dogmatik  (in  williges  Ohr.  \v(icher  am 
S(dilusse  d(^s  Prob(\jahi's  1774  die  B(iurchtung  auss])rach: 
..es  könne  diese  Lust  zu  d(^sid(M'ieren  (Uidlich  in  eimui  liberti- 
nismum  senti(Mi(li  ausart(Mi". 

Um  der  drohenden  G(iahr  entgegenzuarbeiten,  wurde 
Knde  1774  der  Professor  Bonck  aus  Tübingen  als  zweiter 
philos()i)hischer  L(dn'er  beruhMi  und  Alxd  behielt  nur  i\n\ 
Unteiricht  in  dei'  ?svcholo<>'i(^  und  Moral.  In  Boiu'k.  einem 
Schulmann  vom  alten  Schlage,  glaubte  der  Hei-zog  ein  (Jeg(ui- 
gewicht  gegen  die  Neu(M'ung(Mi  d(^s  jungen  Al)(d  zu  besitzen. 
Freilich  blieb  Bonck  iiui'  kurze  Zeit  ^litglied  (h^s  akademi- 
schen Lehrerkollegiums,  und  Abel  wurde  der  liiterricht  in 
alhui  ])hiloso})hisch(Ui  Disziplinen  nach  seinem  Abgang  wieder- 
um überti-agen.  Der  .,Entwurf  zu  einer  Generalwissenschaft 
der  Philosophie  und  des  gesunden  Verstandes  zm*  Bildung 
dr><  Geschmacks,  des  Herzens  und  (h^'  Vernunft"  durfte 
all(T(lings  nicht  mehr  praktisch  angewandt  werden,  aber 
aus  (1(MU  Umstand,  dass  die  Schüh^r  mit  gleicher  Ver- 
ehrung wie  frülKM'  an  ihrem  L(iu'(M'  hingen,  düiien  wir  mit 
Hecht  schliessen.  dass  Ab(d  den  Unteri'icht  in  einer  Form 
ei'feilte.  die  von  dei'  vor  seiiuun  Amtsantritt  gültig(Mi  er- 
heblich abwich. 

Diesen  Umstand  benutzte  d(n'  Pi'ofessor  Gottfri(Hl  ]^lou(^- 
(piet  aus  Tübingen,  ein  grundsätzlicher  Gegner  d(M'  damaligen 
Abelschen  Philosoidiie.  der  im  Jahre  1777  zui'  Abhaltung 
der  Prüfungen  nach  Stuttgart  geladen  wai'.  um  dem  Un'zog 
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henierklich  zu  niachcu.  ..dass  Alx^Is  Unt(M'richt  nicht  nur 
\v(Miig  gründlich  sei.  soinhM'n  auch  h(Hi(Miklich  zum  ^h\tcrialis- 
mus  neige".  Diese  Wort«»  eiiu^s  angeselienen  ( relehrten  ver- 
t'elilten  ihre  Wirkung  auf  den  Herzog  nicht.  Alh'in  es  he- 
dui'fte  keiner  energiseh(Mi  Ahissnahnien  von  ohen  herab,  um 
den  jungen  I*hih)sophiei)roi'essür  zur  Einsicht  zu  bringen, 
(hiss  sich  seine  Auffassung  von  (hMU  Berufe  eines  akademi- 
schen Lehrers  mit  (h'ui  (reist  iWs  militärischen  Instituts  nicht 
vertrüge.  Abel  hatte  vor  dei"  \viss(Mischafth"chen  Bedeutung 
seiiK^s  (^luMnaligen  J^ehrcM's  (Mue  zu  hohe  Achtung,  als  dass 
(M'.  der  erheblich  jüngere,  sich  nicht  gei'n  und  wilHg  dessen 
Hat  gefügt  hätte.  W(Min  sein  Nachgeben  wohl  in  erstei' 
Linie  eine  Modifikation  seiner  j)hilosoi)hisch(Mi  Ansichten  zur 
Folge  imtte.  so  scheint  jene  Kpisode  doch  auch  auf  seinc^ 
anfängUch  wenig  g(Mness(Mie  und  allzu  leutseligv  Art.  mit 
den  Schülern  zu  verkehren.  Kintluss  gehal)t  zu  habcMi.  - 
j(Hlenfalls  (M'warb  er  sich  in  den  folg(Miden  Jahr(Mi  die  Zu- 
triedenheit  dv^  Hei'zogs.  der  im  Jahi'e  17S()  durch  die  l'ber- 
tragung  iWs  akademiscluMi  Prorektorats  Ausdi'uck  gi^geben 
wurd(\  Ab(M'  seine  nunmehr  Ujährige  Lehrthätigkeit  an  der 
Militärakademie  sollte  in  den  folgenden  Jahr(Mi  zu  noch  be- 
deutsameren  Ki'folgen  führen. 

Der  h'uf  Abels  als  eines  hervori'agend(Mi  Lehrers  war 
üb(>r  die  (iriMizen  seines  engeiN'ii  Vaterlandes  hinausge- 
(lrung<Mi  und  die  englische  Hegiei'ung  hatte  den  württem- 
bergischen J1iiloso})hen  für  eine  Professur  an  der  (ieorgia 
Augusta  ins  Aug(*  gefasst.  Abel  ei'hicdt  dui'ch  Meinei-s  in 
(xöttingen  von  diesem  \'orliaben  der  Regierung  Kenntnis  und 
wai'  aufs  höchste  beglückt,  dass  es  ihm  vei'gönnt  sein  sollte. 
..auf  einen  Platz  gestellt  zu  werden,  auf  dem  er  sich  selbst 
noch  vervollkonnunen  und  für  andere  wirken  zu  kr)nnen 
hoffte." 

Allein  der  llei'Zog  schätzte  Abel,  und  als  dieser  anzeigte, 
dass  er  gewillt  sei.  die  Stelh^  anzunelnuen.  versuchte  (m- 
diü'ch  Zwang  wie  dui'ch  glänzende  Versin-echungen  den  Pro- 
i'(^ktor  zum  Verbleiben  im  Amte  zu  bewegen.  So  verlockend 
letzten»  auch  waren,  irlaubte  Ab(»l  d(Minoch  aus  mannigfaltigen 


Gründ(Mi    (s.   handschriftliche    Erinnerungen f  auf    di(»    Aner- 
bietungen des  Herzogs  verzichten  zu  sollen. 

Da   wurde  plötzlich  Ploucquet   in  Tül)ing(Mi  durch   einen 
Schlagtluss  gelähmt   und  es  bestand  di(»  wahrscheinlich«^  Aus- 
sicht, dass  der  hochbetagte  Gelehrte  durch  diesen  Zwischen- 
fall gezwungen  werden  würde,  für  immer  auf  die  Ausübung 
seines  Amtes  zu  verzichten.      Füi'    den  Fall,    dass    die  Pro- 
fessur   der    praktischen    I^hilosojdiie    durch   Ploucquets   Aus- 
scheiden   erledigt    werden    sollte.    wurd(*    nunmehr  Abel   als 
dessen  Nachfolger  vorgesehen.    Mit  diesem  Ersätze»  für  seine 
(löttinger  Aussichten    erkiäi'te    sich   unser  Philosoph   einver- 
standen,   tind    als  im  Jahre  1790  Ploucipiet   an  den  FolgtMi 
j(Mies  SchlagÜusses  verstarb,    erhielt   Ab(»l    seinen    Platz    im 
Kollegium  der  akademischen   Lehrer  an  der  Universität  Tü- 
bingen.     Kurze  Zeit  si)äter  wurd(^  ihm  zu  seinem  L(»hramte 
die  Verwaltung  des  dortigen  Kontuberniunis  durch  Übertragung 
des  Rektorats    dieser    Anstalt    anvertraut.      Im    Jahre  171)2 
vermehi'tc^  seine  Arbeitslast  ein  neues  Amt.  das  eines  Päda- 
gogarchen der  lateinischen  Schulen    ob  d(T  Steige,    welches 
er  bis  zur  Aufgabe    sein(^s    akademischen    B(»rufe8  im  Jahi'e 
ISll   innehatte.     ,.Nach  eimindzwanzigjähriger   Wirksamkeit 
an  der  Universität",  so  erzählt  d(»r  Diakonus  Kapp.    ..wui'de 
ei'  im  Jahre  1811  zur  Würde   eines  Prälaten.  Generalsupei'- 
intendenten  von   Öhi'ingen    und  Vorstehers    des  Seminars  zu 
Schönthal  erhoben   und  von  diescMU  Zeiti)unkt   an  dui'fte  ihn 
die  evangelische  Kirche  unseres  Vaterlandes  mit  liochacht(Mi- 
deni  Vertrauen  in   die  Wahl  ihn^'  leitenden  Oberbehörde  (t- 
blieken."    Im  folgend(Mi  JaluM»  1812  erhielten  seine  V^erdien.ste 
durch    das    ihm    verliehene   Kreuz   d(\s   königlichen  Zivilver- 
dienstordens eine  w(»itere  öffentliche  Anerkennung.     Die  Er- 
ledigung   des   (lenei'alats  Urach   hatte    im  Jahre  1823   seine 
Ernennung    zu    di(»ser  Stelle  zur  Folge:    noch    in  demselben 
Jahre  aber  wurde  ihm  bei  der  veränderten  Eiiu'ichtung  der 
geistlichen    Obei'aufsichtsbezirke    das    Generalat    Keutlingen 
überti'agen     mit     dem     persönlichen     Wohnsitz     in     Stutt- 
gart.     Vom   Jahre    1819    an   war  er   zugleich    verfassungs- 
mässiges ^litglied  der  zweiten  Kanmier  der  Ständevei'sannn- 


«»««•»»%, 


i,«-»»»„5,  «.«..^J»*  «)t-.-^Wn,»K^i4j-;<ai#.«i.j   .    stj."'.  .■.r'Ji6W«»Of^__.^ 


s 


lnii<i'.  Sein  AhlclxMi  ntol^tr  im  Jahi'«»  1829:  (Wv  hci'oits  er- 
wähnte Dinkoiuis  h*a])])  scliildc^'t  iiui"  kiii'z  die  letzten  Tage 
seines  LelxMis.  ..An  (l(Mnsell)(Mi  Ort  Schorndoit'.  an  welelieni 
sein  häuslielies  LelxMi  begann,  sollte  (n  naeh  dem  Hatsehlnsse 
Gottes  sich  anch  endigen.  Vor  14  Tagen  traf  (t  hei  den 
liiesigen.  ihm  so  t(Mii'en  Mitgliedern  seiner  Familie  ein.  nm 
sich  (hncli  Krhoinng  zu  n(Miei'  Thätigk(Mt  zu  stärk(Mi.  Wohl 
gal)  die  gesunkfMie  Kraft  Haum  zur  J^esorgnis  ein(\s  haldigen 
Verlustes:  aher  dass  ei-  so  imhe  am  Ziele  stehe,  das  ahnten 
wir  nicht:  am  letzten  Sonntage,  vormittags,  wurde  er  von 
heftigen  SchnuM'zen  hefalhMi.  Fi'uchtlos  l)li(^l)en  alh'  Versuche 
zur  Hehung  dieses  Fhels.  sanft  entschlief  er  im  KrcM'se  dei- 
Seinigen  am  voi'gestrigen  Dienstag.  7.  Juli,  nachdem  er  ein 
Alter  von  78  Jahren  ernMcht  hatte.*' 

2.  Abel  intei'(Nsiert  uns  als  M(Misch.  als  Lehrer,  als 
I)enk(M'.  Diese  drei  Seiten  seinei'  PerscJnlichkeit  stehen  in 
den  engsten  Bcziehung(Mi.  und  es  scheint  deshalh  angemessen. 
dass  wir  uns  s(M*nen  Chai'akter.  seine  Lehrthätigkeit  und 
seine  Ansichten  V(^m  gelehrten  B(M'uf  kiu'z  vergegenwäi'tigen. 
hevoi*  wir  auf  die   Darstellung  stMuei'   Philosophie  eingehen. 

Lehren  und  L(M*nen  waren  dci'  Inhalt  und  die  Freude 
seines  Lehens.  Mit  bewumlernswerter  Ih'rufstreue  widmeti* 
ei'  im  Dienst  des  \'aterlandes  siehenundfünfzig  dahre  dem 
Pei'ufe  eines  Lehi'ei's.  Ww  dessen  Ausübung  sein  Chai'akter 
die  günstigsten  Vorbedingungen  enthielt.  Von  überaus  liel)ens- 
würdigem  und  geduldigem  Wesen.  vei'sucht(^  er  H(M'z  und 
Verstand  s(Mner  Schülei'  in  gleiche!'  Weise  den  (f(^geuständen 
seines  Futerrichts.  vornelunlich  der  Psychologie  und  dei' 
.Moral,  dienstbar  zu  nmchen.  Selbst  noch  im  jüngeren 
Manm'salter  zog  er  zwischen  sich  uml  seinen  jugendlichen 
Ibii'ei'ii  nicht  die  ti'enncMide  Grenze  starren  Hesiiekts.  sonch^'u 
in  luM'zlicher  L(Mitseligkeit  liess  (M'  sie  glauben,  ei'  lerne  mit 
ihn(ui  genu'iuschaftlich.  So  bildete  sich  zwischen  ihm  und 
seinen  Schülern  ein  freundschaftliches  X'ei'hältnis  luM'aus, 
auf  (ii'und  dessen  er  die  denkbar  günstigsten  Ijchrerfolge 
ei'reicht(\  Es  sei  in  dieser  Bezi<dHing  nur  an  Schiller  n'- 
innei't. 
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Ein  nicht  minder  deutlich  ausgejirägter  Charakterzug 
Abels,  sein(^  Uneigennützigkeit.  fand  gelegentlich  der  Ver- 
handlungen mit  dem  Herzog,  die  sich  an  seine  G(ittinger 
Herufung  knüi)ften.  dn\  glänz(Midsten  Ausdruck.  Man  bot 
ihm  für  den  Fall,  dass  er  auf  jen(^  J^rofessur  v(U'zichte.  ein 
Ober-Bibliothekariat.  ein  Gymnasialrektorat  und  (Mullich  eine 
Konsistoriah'atsstelle.  lautcM*  vielbegehrte  Amter.  Alxd  lehnte 
diese  Anerbit^tungen  sämtlich  ab.  mit  dov  Begründung,  dass 
ei'  nicht  auf  KostcMi  soIcIhm'  Männer,  die  auf  die  genannten 
Stcdlen  eine  Whovc  Anwartschaft  b(»säss(Mi.  jcMie  Ehi'cn  an 
sich  i'cissen  woll(\ 

Hervorragend  wie  seine  Bemühungen.  di(*  Kenntnisse 
and(*rer  zu  (Mweitern.  war  sein  Bestreben,  das  eigne  Wissen 
zu  vervollkomunuMi.  und  nmn  kann  d(M'  Vereinigung  dieser 
beiden  Grundzüg(^  seines  Wesens  keinen  kiu'zeren  und  schö- 
neren Ausdruck  verleihen,  als  er  es  selbst  in  jenen  bereits 
zitierten  Worten  gethan  hat.  die  (m*  aus  Aidass  der  GcJttingcn' 
l>(M"ufung  in  seine  Frinnerung(Mi  (antrug:  ..Nach  langem 
Kampf  übei'wog  d(M'  ei'hebende  Gedanke,  an  einen  Platz  ge- 
stellt zu  werden,  auf  d(Mu  ich  mich  selbst  noch  vc^rvollkomm- 
non   und   für  amlre  uudu'  wirken  zu  kömuMi  hoffte." 

3.  Um  von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  unsres 
Denkers  zunächst  (M*n  ungefähres  Bild  zu  gewinnen,  müssen 
wii'  einen  l'bei'blick  übei*  seine  sehr  zahh'eichen  Schriften  zu 
ei'halten   versucluMi. 

Diese  Schriften  ordnen  sich  übei'siclitlich.  wenn  man 
drei  deutlich  lu^'vortretendc*  Pei'ioden  schriftsteIhM'ischer 
Thätigkeit  Ixu*  Alxd  untc^rscluMch^t.  Die  (M'ste  Periode,  von 
1784-1790  i'eicluMid  (um  von  früher  (M'schicMienen  Disserta- 
tionen abzusehen)  enthält  die  in  den  Haujitwerken  niederge- 
legte theoretische  Philosoj)hie  Abels.  vorwiegcMul  ])sycholo- 
gische  Arbeiten:  in  der  zweiten  J^'riod(\  die  etwa  die 
Jahre  1790  1810  umfasst.  beschäftigt  sich  Abel  hauptsäch- 
lich mit  i)i'aktischei'  Psychologie  und  Moral:  die  di'itte  end- 
lich, von  1810  1829.  bringt  ausser  einig(Mi  Abhamllungen 
über  Kirchen-  und  Schul  Verwaltung  nui'  AVerke  rehgiös- 
spekulativen   Inhalts.      (J)er    die   ganz(*  Zeit  sein(\s  Wirkens 
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an  dvv  Koalscliulc  und  an  drv  Tnivcrsitiit  Tühin^cn  sind 
eine  grosso  Anzahl  DissfM'tntioiuMi  vcisti-cut.  die  allerdings 
weni^"  n(Mi(\s  i)i*in<z(Mi. 

I)i<'  Zahl  dvv  AIx'IscIhmi  Sehritten  ist  ansserordentlieli 
gross.  Ühei'  was  alles  hat  der  vielginvandte  Mnnn  ge- 
scliriehen!  Nehen  einer  Gesehiehte  dvs  Kint'alls  der  Fi-an- 
zosen  in  \\'ürtteinl>ei"g  im  Jahre  lOSS  steht  eitie  Lehens- 
besehreihnng  Joh.  Osianders:  neben  eini^'  Sehi'ift  üher  l^ro- 
selvtenniaeherei  tiiuh't  sieh  (Mne  andei'e  üIxm'  di(^  Aushehuni^ 
Stndiei'ender  zum  Militär.  liidesscMi  den  Grundstock  der'  ge- 
sammten  Veröffentliehungen  hihlen  doch  die  philosophiseheii 
Werke.  Ihi'  gegenwäi'tiger  B(*stand  ist  verhältnismässig  klein, 
und  sell)st  von  den  Hauptwerken  tinden  sieh  nur  noch  wenig 
Kx<Mni)lare.  Die  grr)sste  Sannnlung  besitzen  die  Stuttgartei* 
und  die  Tübingei'  Bibliothek,  weniger  reichhaltig  ist.  was 
Berlin  und  Sti'assbui'g  bieten.  \'on  den  Dissertationen  aus 
der  Stuttgailei'  Zeit  sind  uns  in  Stuttgai't  sellxM*  ncnin  ei'- 
halten.  welche  die  Jahre  177B  17H2  umspannen.  Vier 
weitei'e  aus  densell)en  Jahi'en.  die  Wagner  erwähnt,  fehlen 
dort.  Die  Tübinger  Dissertationen  verteilen  sich  \\\)vv  die 
Jahre  1790  \H\\.  doch  fehlen  uns  solche  aus  den  Jahi'en 
1794  und  1808-1805. 

Nach  dieser  allgemeinen  l'bersiclit  gelu'U  wii'  nunmehr 
auf  die   Einz<'lheit(Mi   näher  ein. 

Di(^  Schriften  dei'  ei'sten  Periode  sind  folgende:  Die 
„Sammlung  und  Ki'kläi'ung  uH'ikwürdiger  KrsclnMnungen  aus 
dem  menschlichen  Leben"  in  .'^  Teilen.  Stuttgart  17S4.  1787. 
1790:  die  ..Eiideitung  in  die  Seeleidfdii'e"  Stuttgart  178(1: 
„Über  die  (Quellen  der  nuMischlichen  Vorstellungen"  Stuttgart 
1787:  der  ..Plan  einer  systematischen  Meta])hysik"  Stuttgart 
1787:  (\vv  .. \'ersnch  über  die  Natur  der  speculativen  Ver- 
nunft zur  Prütuni:"  di's  Ivantischen  Svstems"  Frankfurt  und 
Leipzig   1787. 

Die  Methode  di's  Ahelschen  Philosophierens  —  Samm- 
lung individuelhM'  Erfahrungsthatsaclien.  Ableitung  dos  (Ge- 
setzes zur  Erklärung  besoiuhM's  mei'kwürdige!"  Erscheinungen 
—  lässt   uns  d(Mi  Zusammenhang    dieser  Schriften  erkennen. 


Die  „Einleitung  in  die  Seelenlehr(\"  zu  dei'en  Ergänzung  der 
„Plan  einer  Metaphysik"  und  die  „Quellen  der  Vorstellungen" 
(h'eiien.  genügen  den  beiden  ersten  Punkten  seiner  Methode: 
sie  sammeln  Erfahrungsthatsachen  und  begründen  ans  ihnen 
das  Gesetz:  das  Gesetz  wird  herangezogen  zur  Erklärung 
von  merkwürdigen  ErscheinungcMi.  d.  li.  von  Kranklieits- 
tallen  (l(\s  physischen  und  moralischen  Lebens,  die  in  jener, 
oben  zitiei'ten  drcMti^ligen  Sannnlung  enthalten  sind.  AIhJ 
erzählt  hier  z.  B.  von  dem  Zustand  der  Seele  in  der  Stari'- 
sucht.  obgleich  er  zugeben  muss.  dass  hi(M'  nur  Hyi)othesen, 
k(Mne  Erklärungen  möglich  sind:  er  giebt  Eälle  (^ner  do])pel- 
ten  Pei'söiüichkeit.  womit  er  auf  ein  Pro])leni  zu  sprechen 
kommt,  das  die  moderne  tranzösiselu^  Pathoi)sychologie  le])- 
haft  beschäftigt.  Daneben  tinden  sich  ästlu^tische  Abhand- 
lungen, die  uns  ebenso  wie  der  Aufsatz  über  die  Physiognomie, 
an  eiiHM'  si)ätei'(Mi  Stelle  (III  2)  beschäftigen  werden.  Die 
..Wai'uung  vor  unzeitigem  Keformationsgeist"  und  die  ..An- 
gaben von  Mitteln  der  Aufklärung"  besitZ(Mi  nur  geringen 
Wert. 

Di(^  ..Einleitung  in  die  SeeI(Md(^hre."  von  welcher  dei* 
Rezensent  in  der  „Allgemeinen  Litteraturzeitung"  (J(Mia  178(). 
No.  197  S.  329  ft.)  mit  Keclit  sagt,  dass  das  Werk  für  ein 
Kom])endium  etwas  weitläufig  und  dass  der  Plan  dieser 
Schrift  nicht  hMcht  zu  ülx^'sehen  sei.  enthält  die  Sunnne  dei- 
t]nH)retischen  Philosophie  Abels.  Das  Werk  bringt  nicht  nur 
eine  empirische  Psycliologie.  sondei'ii  auch  die  Lehre  der 
i'ationalen  Psychologi(\  nH'tai)hysische.  logische,  anthropo- 
logische. i)hysiologische  und  sogar  astrophysikalisclie  Unter- 
suchungen (Einl.  S.  456). 

Der  um  ein  Jahr  später  erschieiuMie  „Plan"  bietet,  wie 
unser  Pliilosoph  in  der  Voi'rede  mitteilt.  ..nichts  als  Erläute- 
rungen der  §§  620  (MG  seiner  Einleitnng  in  die  Seelen- 
lehi'e''  und  die  „Quellen"  enthalt(Mi  nur  eine  weitere  Aus- 
führung der  ersten  beiden  Stück(»  jenes  Hauptwerks.  In 
inhaltlichei'  Beziehung  vermissen  wir  in  den  „Quellen"  nament- 
lich (Mue  notwendige  anstührliche  Darstellung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft  (Allü".  Litt.  Ztu..  Jena  1788.  No.  226  a  und  b 
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8.  7()()).  Brzü<>]icli  der  Foi'in  kiimioii  wii'  uns  (\n\  Aiis- 
stclliiiigcn  (los  H('Zoüs(Miton  vollkoniiiion  ansclilic^sson:  ..\A'as 
(Ion  Vortrag"  l)otrifft.  so  hat  dor  systoinatisolio  Vortrag  der  J^liilo- 
soj)hio  zwoi  Hauptoi't'ordornisso:  Bostiniintlioit  iiiid  T^räzisioii 
des  Aiisdi'uoks  und  Ordnun^i'.  B(M(1o  fohlen  in  don  anaozoi^'t(Mi 
Sohritton  (Plan:  Quollen:  Vorsuoh  ühor  die  Natur  dor  spcv 
kulativon  Voi-nunft)  pir  s(^hi'.  Tn  d(Mi  ersten  Schriften,  wo- 
durch sich  dor  Verfass(M'  hekannt  ^•oniaoht  hat  (Saininlun<( 
und  Ki'klärun<:-  niorkwürd.  Krsch.  a.  d.  niensohl.  L(^hon  17S4), 
war  doi"  angenehm«'  X'ortrag  eine  grosse  Knipfehlung.  l)i(^ 
uusvstoniatisohe  rntorsuohunii"  einzolnei'  interessanter  nsvoho- 
logisohoT'  l^hänomono  und  die  hlühende  Sohroihai't  war  dem 
Kndzwock  und  (reg(Mistan(l  eher  angemessen." 

Wir  hahen  diesen  Ausspruch  dos  kantisoh  gesinnten  Ho- 
zensenten  dei'  Litteratui'zeitung  in  soin(M'  ganz(Mi  Ausdehnung 
hierher  ü'osotzt.  um  die  Aufnahnu'  zu  kennzeichnen,  die  Ahols 
Schriften  s.  Z.  in  dei'  gelehrten  Welt  g(*funden  hahen.  Es 
ist  auffällig,  wie  gering  die  Anzahl  dcv  Ki'itik(Mi  üher  Ahels 
Schrift(Mi  ist  in  einei*  Zeit,  wo  ühermässig  viel  ki'itisiert 
wurde  und  jedes  Städtchen  von  Tilsit  his  Schaffhausen 
s(nne  eigne  gelehrte  Z<Mtschrift  hesass.  Namentlich  (li(^  SchriftcMi 
aus  der  zweiten  und  (h'itten  PiM'iode  scheinen  nur  giM'ingo 
Aufmerksamkeit  gefunden  zu  hahen.  Von  Bedeutung  sind 
aus  d(M'  zweiten  Kpoche  auch  nur  zwei  Schriften:  die  ..Er- 
läuterungen wichtiger  (legenstände  aus  der  idnlosophischen 
und  christlichen  Moral,  hesonders  der  Ascetik  dui'ch  IJeoh- 
achtung  aus  der  Scclenleln-e-  Tühingen  1790:  und  die  .. Philo- 
soi)hischen  l'ntei'suchungen  üher  die  Verhinduiig  des  M(Mischen 
mit   h()heren   (J(M'ste!*n"   Stuttgart    1791 . 

Desgleiclnni  sind  aus  der  hetzten  Zeit  Alxds  nur  zwei 
vSchriften  zu  er\vä]in(ui.  die  an  (1(M'  hetrf^ffenden  Stelle  unserer 
Ahhandlung  (IL    12)  ausfiihi'lich   l)es|)rochen   w<M'den  sollen. 


11. 

Abels  Philosophie. 

AVir  versuchen  nunnu'hr.  die  philoso})hischen  Anschau- 
ung(Mi  Ahels  dei'art  dai'zust(dlen.  (hiss  wir  sie  um  die  ihn 
am  m(Msten  heschäftigemhMi  Hau])tprol)hMne  grup])ier(Mi.  Da 
die  (Teg(Mistände  seines  Int(^resses  sich,  wie  wir  hereits  hei 
Besprechung  dei*  Schriften  hervorgehohen  hahen.  mit  dem 
vorrückenden  Win-  änderten,  so  kann  die  Anordnung  dei-art 
ei'folgen.  dass  mit  dem  sachlichen  (resichtsi)unkt  der  chrono- 
logische sich  deckt. 

1.  Schon  aus  den  Schriften,  die  in  dicM^rste  P(^riode  i»-e- 
h()i'(Mi.  lässt  sich  (^'kennen,  welche  allücMueinen  Vorst(dluni>-en 
Ah(d  üher  Zweck  und  Inhalt  der  Philosoj)hi(^  hat.  Noch  tritt 
hiei'  nicht  die  innige  Beziehung  zur  Religion  luTvor.  wie  in 
den  s])äteren  Schriften,  sondern  hier  wird  alles  ganz  auf  die 
Moral   gestellt. 

..Der  gross(»  Zweck  der  Philosoi)hie."  so  lehrt  unsei* 
Deidvcr  im  Einklang  mit  der  Richtung  der  Aufklärung,  „ist 
die  P)estinnnung  und  Krhaltung  (h^s  Zustandes.  in  (h^n  unsere 
Natui'  (1(M'  grössten  möglichen  (ilückseligkeit  fähig  ist." 
(Qu(^llen  S.  15.)  Nun  sind  Gedanken  die  einzigen  Mittel, 
unser  Glück  einzustehen.  imhMU  sie  das  Schädliche  uiul  Nütz- 
liche in  d(Mi  (Jeg(Mistän(len  ausser  uns  und  in  uns.  nehst  dem 
Weg.  sie  zu  erhalten.  z(Mgen:  Ix^sondei's  wii'd  das  grosse 
Mitt(^l  der  Glückseligkeit,  die  Tug(4id  seihst,  nur  durch 
Einsicht  in  ihi'c  Vorteile  und  in  die  Nachteih^  des  Lasters 
erworhen.  indem  nn\n  durch  diese  Einsicht  t(3ils  die  Seele 
ühei'haui)t  erln'iht  und  vollkonunen  macht,  teils  insl)esondre 
sie  in  den  edelsten  und  glücklichst  machendcMi  Zustand  setzt. 
(Kinl.  S.  2:J3.j 
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Wähi'(Mi(l  die  übrigen  Wissensclmftoii  (^s  nur  mit  oinzol- 
non  Bethätigun<>('n  des  menscliliclion  Wesens  zu  tliun  haben. 
unisj)annt   die  Weltweislieit    den    «i'esaint(Mi  Umkreis    unserei' 
Handlungen.     Ilire  erst(*  Aufgabe   ist  (hilier  augenscheinlicli. 
alle  die  Gegenstände  zu  ei'torsehen.    von    denen    Glüek    und 
rnglüek   dv^  St(M'bh*('ben  abhängt,      l^nd  so  gliedi^'t  sie    sieh 
in  Mensehenlehre.  die  die  mensehliche  Natur  untersueht.    in 
WeltleliT'e.  die  es  mit  den  alles  Ix^herrsehenih'u  Tiesetzen   zu 
thun  hat.  und   in   uatüi'liche  Theologie,  die  von  (h'r  ..grossen 
iTsaehe-  iWs  Seienden    handelt.     Alsdann    niuss    untersueht 
wei'den.  aus  diesen  Kenntniss(Mi  die  BeschaffenlHM't  dov  \u\vh- 
sten  (i!ih*ks(digk(^it   und  (hMi  Weg  zu  ihr  zu   b(\stimnien.    Und 
zwar  kann  (li(\^   tüi'  den   einzelnen  MenscluMi  in  Logik.   Moi'al 
und  Ästhetik  gesehehen.  aber  auch  für  (jemeinsehaftsvej'bände. 
wobei   Pädagogik   und    Politik     im    ältcM'en   Sinne    d(  .<   Wortes 
eine    Rolle    spielen,     innnerhin    tritt    der    soeiologisehe    Teil 
dieser  umfass(Miden  Aufgabe  in  (h^"  Ausführung  bei  Abel   be- 
trächtlieh  hint(M'  dem  ei'sten   Teil  zurück.     Füi-    ihn    ist    der 
Mensch    doch    hauptsächlich    Individualmensch    (z.    P>.    Einl. 
S.  452).   und  wenn   er    in   friner   Übersetzung    des    bekannten 
f^op(»sch(Mi   Wortes  die   mcMiscIdiche    Natur    als    den    gi'ossen 
(regenstand  seiner  L'ntersuehungen   preist,  so  denkt  er  an  die 
Natur  dvs  Kinzelnen  und   nicht  an    jenes   allgemein  .Mensch- 
liche, das  in  ästhetischer  Fäi'bung  den   klassischen   Dichtern 
des    18.  Jahrhunderts    und  in  meta])hysischei'    Fassung    dem 
Königsbergei'  Philosophen    als  Ideal    ei'schien.      Fi'cilich    ver- 
schliesst  sich  auch  Abel  d(M'  Unzulänglichkeit  do^  individua- 
listischen   Standpunkts    nicht     viillig.    denn    rv    beal)sichtigt 
wenigstens  aus  den  individuelhMi   V(M'hältnissen   zunächst  Ge- 
setze für  die  verschiedcMien  Alter.  G(\schlecliter  und   alsdann 
füi'  die  Gattung  übei'haui)t  abzuleiten. 

Die  Gesamtabsicht  ist  nun  ohne  metai)hysische  Gi'und- 
legung  und  logische  Hülfe  nicht  zu  erfüllen.  Dabei' 
enthalten  sowohl  der  „Plan  (M'nei-  Metaphysik"  als  auch 
die  ..Kiideitung  in  die  Seelenlehi'e"  neben  dnw  Hauptstock 
psychologischer  Untei'suchung(Mi  metaphysische  und  logische 
F]r\vägungen.      „Metaphysik    fühi't    bis  zum   Dasein  «^'nei'  in- 


telligiblen  Welt,  die  über  aller  Erfahi'ung  liegt.   si(^  zeigt  im 
allgemeinen   nur.  soweit  dui'ch  unsere  Kategorien  festgestellt 
werden  kann,    noch   ausser  (h^n  Dasein  und  der  Möglichkeit 
iiuch  die  Kräfte  und  WirkungcMi  in  jenen  intelligiblen  Dingen, 
Vollkommeidieit     dei*     unendliclKMi    und     Unvollkommeidieit 
dei'     endlichen      Xot\v(Mi(ligkeit,      ursachlichen    P^intluss     und 
Kwigk(M*t  wenigstens  von  Kinem.   Einheit  der  unendlich(Mi  und 
Kinfachhcit  jcMlei*  Substanz,  und  (Midlich  giebt  sie  die   Figen- 
schafteii  jener  intelligiblen    Dinge  insoweit  an.    (hiss  gewisse 
iM'stimmte   Erscheinungen   unter  bestimmten  Fmständen  dui'ch 
<ie  hervoi'gebracht  W(M*d(Mi.      Durch    alles    dieses    driiiüt   sie 
zwai"  nicht  in  das  W(^s(mi  der  Dinge,  abei'  doch  lehrt  sie  so 
viel,  als  zu   unsern    BcMlüi'fnissen   erfordert   wii'd.   das  V(M'hält- 
iiis  derselben   gegen    uns    unter    bestimmten   Umständen   und 
\v<M'st  zughM'ch  alle  Anmassungen  d(N   Gegentheils  ab"    (Plan 
S.   !()()).     Vei'gleicht  man  diese  Auffassung  von  der  Leistung 
der  Metaphysik  mit  dem  Begi'iff  der  Wissenschaften  übeiiiaupt. 
so  ergiebt   sich  nach  Abels  Ansicht,  dass  die   GesamtluMt  der 
\Viss(Mischaften  eiiiget(Mlt  wei'den  muss  in  Erfahrungswissen- 
<chaften    (wozu    auch  die   Psychologie    gehört.    Plan   S.  169) 
lind   in    die  Metai)hysik.      Die  letztere  schliesst  „den  ganzen 
Zirkel  aller  unserer  Kenntnisse".    Aber  freilich  darf  si<^  nicht 
auf  den  V(M'stand  beschränkt  werihMi.  sondern  muss  auch  auf 
den   Willen  ausgedehnt   werden,    und    so  (^rhalten   wir  neben 
drv  Moral   a    posterioi'i  auch  eine  Metaphysik  dn'  Sitten,  die 
von   Kant   begründet  worden  s(m  (Plan  S.  184). 

Metaphysik  best(4it  nicht  etwa  in  verallgeuKM'nerter  Er- 
tahrung  (Plan  S.  i)  fi\).  denn  z.  B.  das  Gesetz:  nichts  ist 
ohne  Ursache,  würde  auf  Grund  (1(M'  Erfahrung  nur  eine 
\Vahrscheiiilichk(Mt  füi'  sich  haben.  währ(Mid  es  in  der  That 
doch  mit  völliger  Sichei'heit  als  wahr  ausgesprochen  werden 
kann.  Der  Kausalitätsbegriff  kann  also  k(M'n  empirischer 
^ein.  Entw(Mler  liegt  er  schon  ursprünglich  oder  notwendig 
in  der  S(M'le,  odei'  was  eher  ang(^nommeii  wcTden  kann,  es 
sind  in  dieser  bloss  gewisse  ursjn'üngliche  und  notwendige 
Kräfte  und  (res(^tze  vorhanden,  aus  (l(Mien  die  Kausalitäts- 
vorstellung nach  zwingendcMi   Keg(dn  entwickelt  wird.    Kui'z. 
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unser  Philosoph  glaiil)t.  dass  aüc  jene  l)(';j;ril't('  (wio  der  (h'r 
Kausalität)  zwai'  aus  Voranh\ssun<r  dor  sinnlieluMi  Eindrücke 
und  d<'r  (hirch  diese  erregten  Thäti^ikeiten  uns(M'es  eit^neii 
Geist(\^  entstan(h'n  und  so^z^ar  aus  (h^u  Stoff  dessellx'n  eini^-ei-- 
massen  ^(^bihlc^t  seien,  dass  sie  al)er  (h\^senun^"eaelitet  (hu'eli 
uiisei'n  ei^i'nen  ViM'stand  und  zwar  naeli  not\vendi<i"en  (le- 
s(^tzen  (h'ss(dben  <r('sehaffen  werden  (IMaii  S.  (S). 

Die  enipii'isehen  Be<i'riffe  entstannneii  entwcniei*  (h'r 
äuss(M'en  oder  (h'r  limei'en  Er'fahi'un^'  und  zerhUh'U  in 
zwei  Khisseii.  diejeiiiücii  von  h'auni  und  Zeit  und  (hinn  die 
allgemeinen.  t(Mls  absoluten,  ttuis  relativen  l)e*:i*ifte  (Quellen 
der  Yorst.  S.  ■]{)  u.  4(1  Phui  S.  i).  Kinh  S.  \U  U9).  Der 
Urspi'un^"  von  l\auin  und  Z(Mt  lie*it  in  der  psyehisehen  Fähii!- 
keit.  zu  trennen,  zusannuenzusetzen  und  zu  absti'ahiren.  Diese 
FunktioiKMi  kfinnen  sowohl  ohne  unser  \Viss(Mi  und  Wilh'n 
als  auch  mit  ihm  ^•eseheheii.  rnwissentlieh  mm  al)str;i- 
hieren-')  wir  von  allen  einzelnen  Kcirpei'ii  zunächst  die  Ki^xen- 
schaftiMi  dei'  Ausdeliimn«i'.  Fij^ur.  l'ndurchdrin^lichkeit  u.  s.  w.. 
alsdann  die  einzi<i"e.  allen  materiellen  Din^'cn  ^(Mueinsame 
Eigenschaft  der  Ausdehnunji*.  So  entwickelt  sich  die  \'or- 
stelluni!'  von  einem  nnendlichen.  nnnnterbrochenen  und  <jfleich- 
arti^cn  IJaiun.  Die  Kolücrnnii"  aus  dieser  (ledankenentwick- 
lun<:'  ist  etwas  kühn.  Damu'h  nändich  soll  der  Kaum  weder- 
eine  Abstraktion  im  ^•ewöhnlichen  Sinne,  noch  a  i)riori  sein; 
er  ist  w(MhM'  etwas  wirkliches  noch  eine  Ei,ü"enschaft  wirk- 
lichei'  Din^iC  sondeiMi  die  besondere  Form,  unter  welchei' 
wir  nach  den  Cirundgesetz(m  unserer  Einbildun<zskraft  und 
unsi'cs  Denk(Mis  alle  K()ri)er  uns  darstellen  (Plan  S.  16). 
Die  Lehi'c  von  der  Zeit  nähert  sich  Ixm  Abel  noch  mehr 
den  (ledanken  der  ti'ansscemlentahui  Astln'tik:  amli  er  an- 
erkennt di<'  Ableitung"  aus  der  s(Mdischen  Thätiizkeit  und 
dem  bloss  formalen  Charakter  der  Zeit,  abei'  er  will  die 
A|)riorität  dies(M'  Anschauun^isform   nicht   zugeben. 

2.     \'on    (li(\^en    (irundsätzen    aus    entwickelt    mm    Abel 

■')  Im  (Irr  ..Kinh'it  111114"  ''^-  ^•">^'-  ^^"  «''•>''  K<>ii>l  itiktioii  «In-  injithi- 
in;iti.«<cluMi  Heiii'ittV  v<M'j;ncht  wild,  spi-ichl  litMÜrh  Ahcl  (licsciii  N'ori^nni»  den 
(MiaraktiM'  dn-  Ahsli'nktioü   :ili. 
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<eine  Logik,  die  von  dei'  übliclnui  niu'  in  wenigen  l^mkten 
abweicht.  Ein(^  der  interessantesten  Abweichung(ui  bezieht 
sich  auf  den  Untcn'schied  von  Nach  Vorstellung  und  ursprünii- 
licher  Vorstellung.  Die  Nachvorstellung  entl)(du't  nämlich 
(h^r  oigentündichen  Beziehung  auf  das  Aussen,  die  bei  der 
eigentlichen  Vorstellung  niemals  fehlt.  Dadurch,  dass  die 
\'orstellungen  stets  ihren  lidmit  als  ein  Objekt  ausserhalb  der 
Seel(^  setzen,  erklärt  es  sich,  dass  alle  Gesetze  und  Be- 
schan'enheiten  dv>^  Denkens  zu  (fesetzen  der  Aussenw(dt  ob- 
jektiviert ^verden  (Plan  S.  :U.  Einl.  S.  i:3()  u.  S.  163  ff.,  wo- 
bei aus  den  Kantischen  D(uikf()rnuui  wieder  Seinsfonnen 
werden).  Auf  diesen  i'uht  ein  vollkonnucMu^s  Svstem  ti'ans- 
scendentah'r.  beiden  Arten  von  Phänomenen  zukonunender  Be- 
griffe ..die  Ontologic"  (Einl.  S.  165).  Fi'eilich  giebt  es  auch 
l)egi'iff(\  denen  m'chts  Existierendes  in  der  Xatiu'  ents])i'icht. 
aber  sie  sind  nur  aus  einer  Sammlung  dn'  Ähnlichkeiten  in 
den  individuellen  Ideen  entsprungen.  Der  Gang  der  Seelen- 
thätigkeit  in  di(\ser  Beziehung  ist.  so  kfinnen  wir  zusanunen- 
lass(UHl  sagen:  die  Se(d(^  äuss(n't  anfänglich  gewisse  subjek- 
tive Veränderungen,  objektiviert  dies(^  darauf  und  schafft, 
nm  die  also  erhaltenen  Begi-iffe  festzuhalten.  i]*gend  einen 
Schein,  den  sie  ihnen  untei'legt  (Plan  S.  39). 

Das  Verhältnis  zwischen  Begriffen  nennt  die  Logik  ein 
Frt(ul  (Einl.  S.  125  —  die  Bezicdning  zui'  Kausalität  deut- 
licher Plan  S.  41).  Xelunen  Avir  nun  ii'gend  (un  Verhältnis, 
ein  ZukomnuMi  oder  NichtzukomuHUi  eiiuN  Prädikats  zum 
Subjekt  an,  so  gründet  sich  alles  Urteilen  auf  das  Grund- 
gesetz von  Einstinunung  und  \Viderspru(di  (Einl.  S.  12(S  u. 
13S.  Plan  S.  43.  Einl.  196).  Hiei-  herrscht  absolute  Wahr- 
heit (Einl.  S.  209).  Aber  W(Min  es  sich  darum  handelt,  ma- 
teriell richtige  Urteile  zu  fällen,  so  genügen  weder  dies(N 
Grundgesetz,  noch  überhaupt  die  Formen  des  Urt(41ens.  son- 
dern liierzu  bedürfen  wir  der  Schlüsse.  ^lit  grösster  Ausführ- 
lichkeit, aber  ohne  Schärte  der  Einsicht  uiul  der  Darstellung, 
berichtet  unser  ]^hiloso])h  von  den  Arten  der  Schlüsse  (Plan 
S.  44,  Einl.  S.  196  ff.).  Das  Grundges(^tz  den*  Syllogistik 
besteht    ihm    zufolge    darin,    dass    Dinge,    die  einem  dritten 

.\ders,  Abel.  o 
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glcidi  sind,  es  iuicli  unter  sich  selbst  sein  müssen,  oder 
dass  von  zwei  \vidersj)reclienden  Pi'ädienten  eines  notwendig 
waiir.  das  andere  falsch  ist:  ..(l«Min  durch  dics(3  Anw(Mulunii 
werden  nun  auch  Verhältnisse  zwischen  solchen  Ideen  ent- 
deckt. der<Mi  vorhei-jf^es  V(»rhältnis  a'anz  unlx^kannt  wai''' 
(Einl.  S.  i;il).  140).  Zu  diesen  Verhältnissen  ^chrm  zu- 
nächst das  von  Wirkunii"  und  Kraft  (Plan  S.  47).  Wo  Wii*- 
kun^".  da  ist  Kcnft.  drnii  wo  ein  Urteil,  da  ist  auch  ein 
sul)j(^ktivei'  (ji'und.  dasselbe  zu  fäll(Mi.  Ferner  die  Hxistenz. 
<'in  einfacher  Beai'itf.  der  das  Verhältnis  ire;4"<Mi  unser  Ki- 
kenntni8V(M'niögen  ausdrückt  (Plan  S.  49).  Aus  dem  wiik- 
liehen  fol^t  alsdann  das  mciiiiiche.  aus  dem  ))ehauptet\verden 
das  behaui)tetW(M'(leid<r)nncn:  t'ern<'i'  fol;Lit  die  Xotwendiiikeit 
aus  d(M'  sonstiii'en  rndenkbarkeit  anderer,  wirklich  voi'han- 
(h'uer   und   wahi'er   Pe^i'riffe.    Existenz.   Mb^"liclikeit   u.  s.  w. 

hl  ähnlicher  Weise  erfolüt  nun  bei  Abel  die  Ableituni:- 
dei'  Vei'hältnisb(\<.:iiffe  Identität.  Inhäi"enz  und  anderer  aus 
den  Urteilen.  Das  all«^'emeinste  Mei'kiual  der  \'erhältnis- 
b(^<ii']*f|V  überhau])t  ist  ilire  FiXistenz  aus  blossen  llehitionen. 
deren  Fi'sprunii"  zwar  in  l)estininiten  iniH'r<'n  Fi<i"enschaft(Mi 
<i'e<i'i'ündet  ist.  die  aber  ..als  solche  doch  wii'klich  erst  dui'ch 
(l(Mi  Aktus  eines  denkeiuhMi  (leistes  erzen;i*t  we!'(hMr'  (Plan 
8.  06.  57).  Eim^  ähnliche  Auffassunii'  der  Verhält nislx^^iriffe 
oder  Katei»'ori(M'n  war  bekanntlich  bereits  1770  von  Tetens 
aufaesteilt  und  begründet   woi'den. 

Kate<i'orieen  ein(M"seits.  FrscluM'nuniren  andererseits  sind 
ü(\a'eben.  Fs  fra,!»t  sich  nun.  wie  jene  auf  diese  angewiMulet 
werden.  Die  Anwenduni;  kann  zu  logischem  (lebrauch  er- 
folovn  (Plan  S.  82.  Eiid.  S.  :548ff.).  ebenso  wichtig  nber  ist 
die  Anwendung  zu  wii'klichei'  Pa'forschung  dei-  Natur  (Plan 
S.  88  ff):  hier  zeigt  sich,  dass  alle  Frscheiiuingc^i  ausser  ihrem 
luhalt  <'ine  Form  Ix^itzen.  z.  B.  die  Körper  die  Form  des 
Haumes.  Aber  die  nähere  Bestimnumg  des  Baumes,  seine 
Grösse.  Figur.  Veränderung  oder  die  bestimmte^-  Lage,  die 
jedem  einzelnen  KörixM'  zukommt,  wii'd  nur  durch  V^^r- 
gieichung  (h\s  iHM^hachteten  Fm[)irischen  mit  jenen  Begriffen 
erforscht  (Plan  S.  90).       Die    besonch're  Art  dei'  Anwendung 


kann  nun  eiiu^  doi)i)(dte  sein.  Während  die  ..gemeine  An- 
wendung" (l^lan  S.  104  ff.)  (A\w  g(»fundene  Erscheiiumg  unter 
eine  passende  Kategorie  fasst^)  geht  die  metaphysische  An- 
wcMidung  immer  von  d(Mn  F^hänomenon  auf  das  Xoumenon 
zurück,  und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  nicht  mehr 
die  Ei'scheinung.  sondei'u  das  W(vsen  des  Dinges  (Plan  S.  108). 
Wir  überwinden  so  die  blossen  Sch(une  und  gelangen  vom 
Sinnlichen  zum  I1)ersinidichen.  \)n'  erste  Schi'itt  auf  di(\sei' 
Bahn  aber  besteht  dai'in.  die  a'esonderten  Seheim^  zu  ganzen 
zu  v(M'(Mnig(Mi.  von  den  vorübergehenden  und  einzelnen  fort- 
zugeluMi  zu  den   blei))enden    und    allgemeinen   Scheinen. 

Dann   erst   kann  aus  Scheinen    (Mue    wirkliche  W(dt    ü'c- 
bildet   w(Tdeii   (Plan  S.lKi  ff..   Einl.  8.  201  ff.).    Hierbei  kann 
iiui'    in    folgenden    Fällen     ein     glücklichei'    Erfolg    (n'wai'tet 
werden  (Plan  S.  157).    Erstens,  man  schliesst  richtig  von  dei' 
Erscheinung  auf  (nn  Ding  an  sich,  weil  Ei'scheinung  ni(Muals 
all(M'n   vorhanden  sein  kann.      Ob   aber  diese  nicht  bloss  auf 
ein   andei'es.  sclion   bekanntes  Ding,  ob  si(^  nicht  insbesondere 
nuf  unser  (Mgnes  Selbst  führe  (Solipsismus!),   das  muss  ganz 
daraus  entschieden   werden,    ob    die    Ei'scheinung  oder  Wir- 
kung so  beschaffen   ist.  dass  sie  unmöglich  aus  einem  schon 
bekannten,    vornehmlich    aus    mir    selbst    abgeleitet    W(M'd(Mi 
k(inne.     Da   nun   k(nne  Erscheinung  eine  (l(M'ai'tig(^  l)(\schaffen- 
lieit     Z(Mg:t.     so    können    wir    schli(\sslich     nur     das    folgern, 
dass  wenigstens    (m'u   Ding  notwendig  da  sein  müsse.      Ver- 
gebens   suchen    wir   nach  dnn  Wesen  der  vier  Hauptgegen- 
stände unseres  Intei'csses.  der  Körper  und  Geister,  der  Welt 
und    (Jottes    ( Einl.  S.  169).       Dass    dies    nicht    Skeptizismus 
sei,  sucht  Abel    in    dem    ..Plan    einer   systematischen    ^leta- 
|)hysik-^  S.   167    und    in    der   Einleitung  S.  210  zu  erweisen, 
obwohl    er    in    der    letzteren   (S.  202  ff.)    Bestimmun<>'en    ire- 
geben  \\i\tU\  dU^  hart  an  den  Sk(»])tizismus  streifen.     Es  soll 
«'ben  doch  (rcwissheit  existienMi.  und  sie  soll  dann  entstellen. 


■*)  Ol*'  AuUassiiiig  (lor  EinpfiiHluny  als  einer  Wirkung-  ])eiiiitzt  Abel 
hloss  um  die  (Mgiie  Existenz  zu  beweisen,  niebt  um  die  Realität  der  xVussen- 
welt    zu    ersebliessen.    wie    eine  Riebt uui;    der  neueren  Erkenntnistheorie 
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wenn  dio  Anwcndun'i"  der  (irund^csetze  vollstiindi-i"  und  keiji 
andret"  imanfh'isharer  (Ii'uiid  ciit^ciicn  ist   (Fj'nl.  S.  207). 

3.  Das  Haiiptiicwiclit  Iciit  indessfMi  Abel,  vor  allem  in 
d(Mi  aelitziirei'  daliren.  ni<'lit  auf  Loiiik  und  Mctanlivsik.  son- 
(lern  auf  KrtahrnnasseelenlrliiM'.  Kr  ist  von  dci*  l'herzruii'uni: 
durelidrunu'en.  dass  s<>ine  INveholoitie  ein<'  indivi(lu<'lle  I.eistuni: 
darstelle  und  die  „sehweren  Matei'ieu"  neu  von  ihm  ausiic- 
ai'heitet  sei(Mi.  In  W'ir'klielikeit  jedocdi  zeiiit  ei*  sieh  auch  hier 
i!'anz  als  Kind  s.einei'  Zeit:  die  Absieht  der  Seeleidehre  sei  voll- 
ständiiix*  Kenntnis  (W>^  inneren  Menselien.  und  ihr  Nutzen  be- 
stehe dai'in.  letzten  Kndes  Weisheit  und  TuijcihI  aU  di( 
einzi«:"  echten  Mittel  des  (Hüeks  naehzu\v(Msen.  Die  von  den 
Psvelioloji'en  zu  b('t'olii"en(h'  Metluxh^  uleiehc  d(M'  {\vs  Xatui- 
t'orseliers.''*)  Denn  zuci'st  sollen  individuelle  Krseijeinun^icn 
i!"esannuelt  und  dann  alli:"eineine  (Jesetze  üIxm'  sie  ^"ebildel 
werden  (Sammluni:  S.  \'I).  Die  erste  Ki'ai^'e.  die  bei  eiiuMu 
solchen  rnternehmen  sich  einstellt,  ist.  wi<'  Abel  in  \'e!- 
kennunji"  des  wirklichen  Sacliverhalt^'  glaubt.  ..ob  es  wirklich 
eiiM'  ei<i"ne.  vom  Köi'jjer  unterschiedene  AutTassunii"  i:ebe.  in 
(h'r  die  Krsch(M*nun^'en  {\{'<^  Deidcens  voi'ti"eh(Mi  und  der  man 
den   XanuMi   Se(de  beile<:"en   kcinne"   ((Quellen   S.   22). 

Seine  Lehi'e  vom  Wesen  der  Sende  eiitwick(dt  unser 
Philosoph  ausführlich  in  dem  Ruch  ..über  die  (Ju(dlen  der 
Vorstfdlunii'eii"  und  küi'z<'r  in  di^v  .. Kinleituni!'  in  die  Sciden- 
lelu'e".  Der  ( ledanken^anii"  ist  von  Wolf  her  bekannt.  Zwei 
|{eihen  von  Phänomenen  Hnde  ich  in  mii'  veibunden.  kr»rper- 
liche  und  solclu'.  die  in  einer  Kinln'it  vers(dnnolzen  sind, 
nämlich  di<'  seelischen.  Abid  ninnnt  hier  keine  |{ücksi(du 
auf  die  damals  schon  b(d<amiten  Einwenduna'en.  nändich 
erstens.    (h\ss    dU'    Vei'))indu!iü'    nu'hrei'ei'    \'oi'stellunü"en    zu 


^)  Kiiir  (Ici-  philosopliiscluMi  Th«'s«>n  vom  .lalirc  177(1  liuitct:  l*>v(lio- 
loLiia  nisi  cuin  Physiolo^iii  iiiiiüitur  s»'ini)t'i'  insiiUiciens  mniit'l.  iiiiincrliin 
lil«'il)t  zwisilu'ii  Pliysiok)iii('  inul  Psycholoiii»'  (Irrsclhc  rntcrxhicd  Ix- 
stehcn.  wie  zwischen  ;iiiss«»n'in  imd  iunorom  Sinn,  und  «>s  wäre  v('r!j:«'lM'n>. 
zu  frag<'ü.  wrlclic  dieser  hridcii  Fähi<;k»Mten  dem  .Mmschcn  midn*  zu 
leisten  vcnnair.  \  i:!.  Oiss.  ih'  conscitMitia  t't  sensu  intcrno  17!K>  S.  V.IW. 
und  JJ.'UK.  fei-ner  hiss.  de  sen^u   interno   1797  S.  2.'UV. 
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einem  Gedanken  in  einem  einfaclien  Subjekt  nicht  vei'standen 
werden  kann,  und  zweitens,  (hiss  die  Materie  doch  aucli  aus 
letzten,  also  einfacluMi  Teikui  bestehen  muss.  Die  Innenseite 
meines  W(^sens  setzt  aber  (dioiiso  wie  mein  K()rper  eine  er- 
zeugende Ki'aft  für  ilu'  Dasein  V(^raus  und  die*;e  Kraft  be- 
zeichnen  wir  als  Seeh\ 

Zwar  besitzt  die  Seele  bloss  eine  Kraft,    aber  ..drei  In- 
üi'edienzien.  nämlich  Empfinden.  Wollen   und   Denken.     Kine 
und  dieselbe  Kraft  lieisst  Empfinden,  sobald  sie  durch  Schmerz 
odei'  Lust  aftiziert   wird.    Denken,    sofei'ii  die  Aloditikationen 
der  Seel(^   sieji    auf    etwas   von    ihr  selbst  V(TSchi(Mlenes  be- 
zieln'u.    und  Wille,    solei'ii    die   Seele  st(^ts  mit  (^iner  Selbst- 
thäti<ikeit   verbunden  erscheint"  (Einl.  S.  7).     Die  ehMucMitare 
Punktion    d(U'    Seele    ist    das    Empfinden    (Einl.  S.   10()).  die 
Seele  selbei'  ein  einheitlich  wirk(Mid(\s  (ranze:  so  erhebt  Abel 
mit    H(M-ht    seine   Stimme    ire^'en    die    Vermö«>"enspsycholo<>"ie. 
Von  d(ui   V(M'schi(Hlenen   Äusserun<i"en  der  Psyche   kommt    für 
<lie  Philosophie  überhaupt  namentlich  die  Vorstellun<>'sthäti.ii- 
keit    und    von    den    in  ihr  enthaltenen  Pi'oblemon  b(\sonders 
das  ei'keinitnistheoretische  (irundproblem  in  Betracht.    Stam- 
men  die   Vorstellun<^'en   aus  dcM'  Erfa]u'un«z'   odei'  sind  sie  an- 
^■(d)oi'en?     Di(»se    (Irundfraa'e    beantwoi't(^t  Abel,    wie    bereits 
oben  an<j:(Hleutet  wui'de.  in  konziliantester  Wi^se.     Dass  der 
..Stoff  der  Wahi'nehniiin<i"en  in  der  Erfahruiifr  ,ii:e<>'eben*'    sei. 
leugnet   indessen  selbst  der  Leibnizianer  nicht,    und  dass  die 
Se(de  ..ohne  alle  Veranlassung"  äussei'er  (leo-onstände"  thäti^' 
<ei.  ist  eine  metaphysische   Hyixithese.    die    i>'ar  nicht  in  die 
Psy(diolo<ii(»  *ieh(irt.     Abel  hat  also  (hui  .2rundle«-(^nd(Mi  Unter- 
schied der  Hichtun^'en  nicht  klai'  und  treffend  ^(^kennzeichnt^t. 
Seine  eipie  Ansicht  ist  folgende.      Die  Erfahrung  ist  in  so- 
tei'u  bet(Mligt.  als  sie  nicht   mir  Veranlassung,   sondern  auch 
Stoff  zu   Voi'st(dlung(Ui  giebt.     Die  Eigenthätigkeit  gi(d)t  sich 
darin  zu  erkennen,  dass   solche  Eindrücke  bis  zur  Unkennt- 
liehkeit  umgeschaffen  wenhui  k()nnen".    Nach  diesen  Grund- 
sätzen sind  alle  Begriffe  mittelst  der  äusserlichen  Sinne  ent- 
standen, die  dadurch  alle  übrigen  Fäliigk(iten  (1(M'  Se(d(\  die 
Kinbildungskraft.    die    jedoch    nui'   (d)en  diese  sinnlichen  und 
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(laduivli  wlW  üln'i^vii  Kiii(lriick(\  trrilich  oft  sehr  iini*i(^bikl('t. 
zui'iicktiicht.  den  imicrni  Sinn.  {\i\>i  HrwusstscMn  odoi*  den 
VV'i'staiid  in  Tliiitiizkoit  «ichraclit  und  mittelst  (hM'scIlx'n  auch 
iw\w  Qyu'Uvn  drs  Willens  und  KniplinduniicMi  entwickelt  hahen 
(Quellen  S.  -ll). 

•i.  Wenn  so  viel  über  das  Wes(Mi  dov  Seele  feststeht, 
so  erhebt  sieh  nun  die  Fra.üe.  wie  dieses  ei<!-entündieh  be- 
schall'ene  Wesen,  das  wir  Se(de  nennen,  mit  dem  KTu'ix'i'  in 
Verbindun<i-  und  Weehselwirkun<i'  stehen  kann.  Di«'  Fraii-e 
daii-e«ren.  ob  die  Seelensubstanz  einen  Raum  einnehme,  ist 
^^iinzlieh   sinnleer  (Plan  S.  1)5). 

Die   Erklärun«i"  dafür,    dass    ein(MS(M'ts    Bewe<i'un<z"en   aus 
inner'<'m   Antiiebe.  andi'ei'seits  Emptinduiiü'en  aus  köri)ei'lieher 
Heizun«z"  entstehen,    wird    am    b(\sten   dureh   die  Theorie  des 
j>hysisehen  Einflusses  üe<i-eben  (Quellen  S.  HH/71 ).     Si(»  kann 
zwai'    m'eht    bewiesen,    aber    auch    nicht     durch    die    Hetero- 
ii'eneität   dvs   Kinfachen   (Seelischen)    und  Zusammenji-esetzten 
(Ivörj)erlichen)  widerlegt   werden  (Kinl.  S.  17).    I)i(\se  Theorie 
wird  anderwäi'ts  mit   dem   Xamen    der  Sym|)athie  Ix'h'ot   und 
dazu  veF"w«'i'tet.   um  den  ü"ea"enseiti<i*en  Nutzen  der  i^svcholoiiie 
und   Physiologie  zu  beweisen.      Namentlich    der  Eintluss   dvr< 
Kru"])ers  auf  den   fi(M*st  dürfe  nicht  überselu^n  werden  ..propter 
praeiudicia   (|uae(lani   metaphysica    v\    panicum    (piendam   ter- 
ror<Mu  materialitat«Mn  animae  in  j)hiloso[)hiam  iiifer(Mi(li"  (I)iss. 
de  char.  anim.  S.  H).^)      Wie  nun    im    einzelnen    Seele    und 
Körper  aufeinander'  wii'ken.  lässt  sich  verschieden  auffassen.  j(^ 
nachd(Mn   man  die  Seele  als  durchdi'in.i^iich   cnlcr  als  undurch- 
dringlich  Ixv.eichnet.     Oder  genauer  <i-es[H'ochen  :   besitzt   auch 
di(^   S(Mde    jene    Ki'aft    d(M'  Ki'h'pei'clemente.     wodui'ch    sie.     in 
<'iner  dei*  unsrip'n  ähnlichen   Oriianisation   und   Vorstellungs- 
kraft, die   Erscheinung  des  Raumes  hervorl)ringt?  (IManS.  95, 
(,)u(d!en  S.  TS  ff..   Einl.  S.  ISff.).      Bejaht    man   diese   Frage. 
so  existiert  die  Seele  in  i'aum<M'füllender  Weise  im  Hirn:  ver- 
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^)  Vii\.  Pc  rh.icnoim'iiis  synii);illuat'  in  corixdT  imiinali  «onspicuis 
(lissertatio.  Stuttgart  17;J9.  Die  .lalu'cs/ahl  ist  falsch,  es  nniss  lieissiMi 
I77J>.  wio  sich  daraus  cr<ii«'l>t .  dass  Schillers  Freund  Hau<>-  unicr  den 
Kcspondcntcn   ist.  (h'r   177.")     17S:{  auf  der  Militär-Akademie  weilte. 
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neint  man  die  Frage,  so  lieisst  Sitz  dei*  Seide  nichts  andres 
als  Ort  der  Seelenwn'ksamk(M't.  ..p]s  ist  unmöglich",  so  fähi't 
Abel  fort.  ..von  dieser  Inc^xistenz  der  Secde  n\wn  hellen  Be- 
triff zu  fass(m,  unmeiglich.  auch  nui'  das  falsche  Bild  der 
rndiir(didringlichkeit  und  do^  Ortes  von  ihr  zu  (Mitfer- 
nen" (Quellen  S.  78).  So  scheint  denn  Abel  dieser  zweiten 
Ansicht  zuzuneigen,  wenn  er  auch  hier  wie  anderwärts 
(Einl.  S.  219:  De  phaiuiomenis  sym])athiae  Diss.  S.  21  bis 
2H)  sich  nicht  d(Mitlich  aussi)richt.  (xleichgültig  terner.  wie 
die  S(Mde  dem  K<iri)er  eiiige})tlanzt  wird,  jedenfalls  bleibt  noch 
das  Poblem  zu  lösen,  wo  die  Seele  existicn't. 

Aus  einer  Anzahl  von  sogenannten  Erfahrungen  su(dit 
Aljel  den  Satz  abzuleiten,  dass  die  Seele  im  (iehirn  und 
zwar  in  der  Nähe  dvs  verlängerten  Marks  sitze  (Eiid.  S.  20). 
Die  Vorstellungen,  die  sicdi  unser  Philosoph  hierüber  macht. 
l>eruhen  auf  sein(M'  Auffassuna"  vom  XcM'vensvstem.  Es  ist 
ihm  unwahrscheinli(  h.  dass  aus  di'v  Struktur  dov  Nerven, 
die  alh^  untereinander  ähidich  sind  (Quellen  S.  l)^(^).  ihre 
Fuid\tion(Mi  sich  ableiten  Hessen:  andererseits  will  er  auch 
nicht  aus  den  XervtMi  Kanäle  für  die  Xerventlüssigkeit 
machen.  Er  wählt  daher  den  Ausweg,  die  Nerven  als  ])e- 
hälter  für  eine  ganz  teine.  aber  iuibestinurd)are  Materie,  das 
eigentlicln'  Nervenwesen,  zu  IxvjMclnuui  ((^uelhui  S.  ()(l).  In 
dieser  Materie  gehen  Bewegungen  eigener  Art  vor  sich,  die 
sich  (Mitweder  auf  die  Hiriit(Mlchen  fortptlanz(Mi  oder  di(^ 
Muskeln  reizen.  Fns  int(M'essiert  von  allen  dies<'n.  an  Haller 
anknüi)fenden  Krr»i'tei'ungen  bloss  das  Problem  der  Nerv(Mi- 
erregiiiig  im  Gehirn.  Fm  in  Abels  Hedeweise  zu  sprechen: 
..welche  Eindrücke  haben  eigene  Plätze  und  Teilchen  im 
Hirn,  und  wie  sind  diese  Plätze  ausgeteilt?"  (Qmdlen  S.  ST.) 
Da  unmöglich  alle  p]mi)findungen  durch  die  Bewegungen 
eines  einzigen  Teilchens  (M'W(Hdvt  werden  kiinnen.  so  ist  eine 
Thätigkeit  vieler  Hirnteile  anzunehmen  und  s(du'  wahrschein- 
lich, dass  J(m1(m*  Sinn  (Muen  eigenen  Platz  in  dem  Kaum  dvs 
inneren  F^irns  besitzt.  Sichei-lich  stammen  w(Miigstens  zwei 
einfache,  ganz  verschied(Mi(^  Eindrücke  aus  vi^'schiedenen 
cerebralen  Teilen  (^Quellen  S.  197,  20()  luid  208,  Eiid.  S.  21j. 
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Aber  die  Ul)ri<i('ii  S(M^l<Miki*iitt('  tbnlcrii  cImmiso  siclicr  kc^'nc 
pi,a'onon  Pliltzc  im  Geliini  (Hin!.  S.  22:  nncli  schon  Diss.  do 
ori^i'.  cluii'.  ;\n.  S.  .'Jfi). 

Von  (lern   Mcchanisnius  ihn-  köri)erli('li-s(M'liscluMi  Tliäti<'- 
kcit  ci'haltcn   wir  dminncli  l'oliz'ciKhvs   Bild   ((Ju(dl(Mi  S.  (SD  i'\'., 
Einl.  S.  2H  ft'.).     Der  die  Heolc  cinschliisscndc  Kfirpcr  crhiilt 
ans  der  Ausscnwclt    eine   li<'\v('üun;Li".   die  bis  in  den  inneren 
Teil  des  (h^liirns  ioi't«^('j)tlanzt.    einen  EiiKhiick   erweekt:   so- 
bald   der  Kindrnek    (Mitstanden    ist.    tritt    eine  Hiiekwirknni;- 
dn-  Seele  <'in.    d.  h.  (h'e   Hrre^nnii'    wanden   dnr'cli   die  nioto- 
riseln'ii  Nerven  zu  den  Mnskeln   fort.     Nichts  Seidisches  also 
ist   tr(M   von   (M'neni  Kintlnss  dr^  Kfirpers.  nnd  es  <iiel)t  keinen 
krn'perlichen  Voriiani:-.  an  (h'ni   nicht  aneh  die  Psyche  ii'iiiMid- 
wie  Anteil   hätte.      Was  die  centripetah'   Ki-reoimo-  anbetritft. 
so  ei'wähnt  Al)el   znerst   das   (resetz  drv  spezifisclKMi  Enei-üien 
in  (h'r  damals  üblichen   Fassnni:"   ((Rieden   S.  102  nnd   195).^) 
Alsdann   besprjeht    <m'  die   l)e\ve<:nnii"  im   innei'cn   Hirn,    ohne 
jennüs    anch     nnr    anzndenten.    dass    die    Grosshirin'inde    an 
dei'  seelisclnMi  Thätiiikeit  l)<'t(M*li,irt  sein  kr)nnte  (Qnellen  1)7  f.). 
Dei"   Iv'irpei-  hat   nun   seine   IJolle  voNeiidet.    jetzt   beginnt  die 
Sech'    die  ihrige.     (Jaiiz    richti.u-  wird    hier  bei'cits    das  Pro- 
b|(Mn     von    Fechnci's    innerei'    ]*sychoj)hysik    ant'irestellt.    aber 
nach  diM"  psychoh)i:ischen  Seite  hin   erweit(M't  ((Jnellen  S.  99). 
l)i(S(^ll)(Mi    Ki'reiinn<isvor.ii"än.i:'e  im  (fehirn   k(innen  verschiediMie 
psychis(die   Prozesse  zni'  Folii'e   hal)eii.   wenn   die  Seeh'   V(M'her 
im    dit't'erenten  Znstande    <>-ewesen    ist.     Art    nnd  Stiii'ke.    ja 
selbst   oft  das   Dasein   eines   Kindrnckes  hän<:t   nicht   nnr   von 
der  voi'lH'r^cheiulen   IJeweiinni!"  des  iiiriis.  sondern  auch  von 
dei-    In'ihei'en    oder    niedei'en    Kmpfän^iichkeit    der    Seele    ab 
((^lelleii   S.  102). 

W'ii-  kommen  nun  znr  IJesprechuni»'  dei*  centrifugalen 
Thätiükeiten.  Jede  l\eiznn<i"  (M'fahrt  ^•<^wiss(M'massen  (Mne 
Antwoit  durch  eine  Pewcüuni:".  Wie  Ab(>l  sich  eiid)ildet.  ei- 
fol^t  di(vs<'  l)ewe«:un<:-  immer  in  der  l\eiz«i'e<i"end.  nur  etwas 
mehr    j'ückwärts    vom   lliiii    aus  irerecluH^t.     Salcln»    ..Hück- 


')  A'iii.  Dessoir.    Aichiv  tüi'  Anatomie  und  Pliysioloi^ie  1892  S.  202. 
l'lxM'  (lio  Zalil  dvv  äiisscivn  Sinne  Kinl.  S.  lii  ti". 


\virkun«i'en"    kCmnen    nun    ohne    Beteiliii'uui:'    d(M'    Sinde    er- 
fol^'en.    und    in    diesem    Falle  würden    \\u'   heute    von    einer 
l\ellexbewe<iun<i'  i'cden.     Nicht'  minder  erweisbar  aber  ist  es, 
dass  die   Rückwirkung-    auch  dui'ch    die  Seele  <reschieht.   und 
zwai'  i'ichtet  sie  sich  dalxM'  sowohl   nach  der  voraus«j*(^h(mden 
Hii'nbew(»^un«i-.  als  auch  nach  dem  sonsti,i>'(Mi  i)sychisch(Mi  Zu- 
stand(\  besonders  nach  der  (irösse   der  Vorstelluno-  (Qu(dlen 
S.  Wh.     SowiM't    die   KMickwirkunii'    auf    sinidiche    Eindi'ücke 
erfobt.    «i'eschieht  sie    nie    ohne  vorausüe*»'ana'ene   B(^W(\auni:" 
iU'^  (Jehirns   in    einiMU  bestimmten  Teile    dc^sselben.    nändich 
in   dem.    der    dei'  Seele    den    Eindi'uck    «i-ab.      Die    von    hi(M' 
aus^^-ehenden    Peweji-una'en    erstrecken    sich    nicht    bloss    aut 
einen   bestimmten  Muskel,  sondei'u  auf  viele  oi'<i-anisch(^  T(ule 
(Quellen  S.  110).     Einen    mei'kwürdi^^(ui    Schluss    zieht    Abel 
aus    diesen    an   sich    ziendich    i'ichtia'cn   Vorstelluna(Mi:     ..Ist 
ein   Findruck    in  der  Seele  und    dem  (Jehii'n    mehrmals  voi*- 
haiiden  gewesen,   so  ersetzt  sog'ar  die  Kückwirkun<i-   die  Ab- 
wesenheit dor    äussei-en  oder  innei'lichen  Ursache,    die  sonst 
jenen  Eindi'uck  erzeugt  hatt(\  und  (^Ixmi  di(\selbe    kru'perliche 
Heschaffeidieit  konunt   nun  zustande,  die  sonst   mir  aus  j(Mien 
(ie<>-(Miständ(Mi    stdbst    entsprungen    war"    ((Juellen    S.  117). 
Xatih'licher  dagegen    und  einsichtsvolle)'  ist    des  Philosophen 
PxMnerkung    \\})cv    eine    ,,neue     Empfindung    dn'    aus    hMick- 
wirkung  entstaiuhuien    Bewegung.'^     Die  Hewegung  nämlich, 
die  aus  der  ])sychischen  Reaktion  auf  Reize  entstanden  war. 
wird    nun    ihrei'seits    von    der    S(Mde    empfunden.      Dadurch 
wird  dann,    wie  Abel    sich    ausdrückt,    das  Ganze    der   Em- 
pfindung vermehi't  und  modifiziert,  besonders  aber  wird  diese 
dauerhafter    gemacht     und     das     Hewusstsein     derselben     er- 
leichtert.    i)«M'  also  verstäi'kti^  Eimlruck  wirkt   nun  auf  den 
Körper    mit    verstäi-kter    Macht    zurück    und    wird    wieder 
em])fun(h'n.  und   so  dauert  er.    jedoch  mit    immer  mehr    ab- 
iiehnKuider  Stäi'k(\    so    lange    foi't.    bis   er    nach    und    nach 
gänzlich  verschwumhMi"  (Quellen  S.  118  ff.  274  f\\). 

A1I(^  Eindrücke,  die  den  Menschen  treffen,  haben  das 
gemeinsame,  dass  sie  Dispositionen  odvv  Spuren,  teils  im 
äussenui   Köri)er,  teils  im  Gehirne  zurücklassen.    Die  Si)Ui'en 
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im  (H'liinic  cniH'i^liclK^ii  die  PIi;nit;isi('V{>rst('llini<i-  (Eiiil.  S.  12 
11.  ()4).  L'cbei'  Stärke  mid  Dmicr.  Mcii^ic  und  Vcrbiuduiii'- 
d(M'  Hii'iiiinpi'cssioiHMi  kiniii  nichts  hcstiinnitcs  ans<>-(^sa^t 
\v(M'(l«Mi  iQucllcii  S.  211  IT.).  L'('l)(M"liaui)t  sind  wir  uns  iihcr 
die  Natur  dicsfM'  Dis])ositionon  ^i-ar  niclit  klar.  ..Kinc  Ver- 
änchMMin«-'.  wo  nicht  iu  {\vv  Materie,  doch  in  dvr  Foi'ni.  in 
(h'ni  Zusaninieiduin;^*  (h'r  Teih'  und  noch  niehi'  in  ihrer  I 
und  X'eihältnis  p'<>-eneinan(h'r.  iz'e^'en  an(h're  und  ü'eii'en  (h*e 
Seide  s(dbst:  dies  ist  aHes.  was  wir  als  Trsache  vermuten 
1 


iii'e 


\r)niien."  JimIocIi  au(di  in  (Un-  Seele  hleihen  Spui'en  zurück 
(Quellen  S.  214.  Kinl.  11:^).  Diesei*  Satz  muss  aui^viionunen 
wei'den.  da  ei'  nicht  widerle«'t  werden  kann,  und  er  kcinnte 
a  i)()stei'i()ri  nur  durch  die  hishei'  nicht  ii'cmachte  Kriahrun. 
widerlejit  wertlen.  ..dass  das  Wachstum  und  die  Abnahme 
dn-  Seelenwirkuna-en     mit   dem   \\'achstum   dv^   Kiirpei's   «•anz 
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Ausserdem  aiebt  es  wiiklich  mehrere 


Ki'scheinun;:'en.  z.  H.  lJebun<i'  bei  <i-eisti.ü'en  l)in<>en.  die  man 
ohne  die  Annahme  bleibender  Spui'cn  in  der  Seele  nicht  ei*- 
klären  kann,  (ieistij^-e  Ferti<ikeiten  stehen  mit  Kerti^keiten 
der  entspre(diend(Mi  Hirnteilchen  zu  bestimmten  l>eweiiun^en 
in  unnn'ttelbai'cm  Verhältnis  (Quellen  S.  211)).  Wenn  also 
bei  sich  wi(Mlerholen(l(Mi  Impressionen  der  jileichen  Alt  Hirn 
und  Se(de.  jenes  in  dei'  Bewe«iun;^-  des  beti'(dlen(len  Teil- 
chens, diese    in  der  Schäi'fe    der  Auflassung',    jedesmal    eine 


fi'j'issei'e    Fähigkeit   Z(M*ii"e 
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so 


kr)niieu   di 


e    voranii"e<i"anu'enen 


Impi'essionen  nicht  ^anz  aus  Hirn  und  Se(de  verschwunchMi 
sein,  die  Si)uren  ders(dben  haben  dort  ..iileichsam  schlum- 
mernd ,<ivle<i-en."  \'ielleicht  haben  wir  diesen  Scldumniei* 
als  eine  aller(lin<.is  bis  auf  den  «icri nisten  (Jrad  herab- 
li'emindei'te  Foi'tsetzun«:'  der  l)ewe«i-unii-  aufzufassen,  die  ii'e- 
leg'cuitlich  derKiiächstfrüheren  lmi)ressioii  ei'rcüt  wui'de.  In 
diesem  Falle  haben  wir  das  Wie(l(M'aufhd)en  eines  Kindrucks. 
der  schon  früher  in  der  Seele  (»rchienen  ist.  nur  als  ein 
Wiedererwachen     jener     noch    nicht     <ianz     erloscheniMi     He- 


best 


un<.i-  anzusehen.     Doch   lässt   sich   hierüber  nichts  irenau(^ 


immen 


Erschwert   wird  eiiu'   Krkläiun;;-    dieser  Krscheinunu'   da- 
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durcli.  dass  die  Si)uren  der  Tmpi*ession  manni<^facli  verändert 
aus  diesem  Schlummei"  hervor^i'ehen  (Quellen  S.  22()/221 ). 
Eine  Erklärun«:  hiervon  versucht  Abel  nicht.  Mit  um  so 
;iTÖss(M'er  Ausführlichkeit  aber  wendet  er  sich  der  ]>eant- 
woi'tun.ii-  (l(M"  Fra*i-e  zu:  ..wie  werden  eh(Mnali<i-e  Eindi'ücke 
ieder  aufp'weckt.  «iiebt  dn'  K(ii*j)ei'.  iv^hx  die  Seele  den 
Anstoss  dazu?"  Wie  so  oft.  versuclit  <'i'  auch  hi(M'  zwiscluMi 
zwei  entii'e^'en<i-esetzten  Ansichten  zu  vei'initteln.  ..Hatt(^  die 
alte  Philosoj)hie  dei'  Seele,  die  neuere,  besonders  die  Bonne- 
tische, mehr  dem  Köri^er  die  Macht.  ehemali<i(^  Eindi'ücke 
wiedei'  aufzuwecken,  zu^vsprochen."  so  nei<i-t  Alnd  d(M'  An- 
sicht zu.  dass  eine  Heteili<>un^'  des  K(ii'pers  wie  der  Seele 
an  der  Wiedererweckuniu'  der  Eiiuhücke  stattfinde.     Dies  ist 

i    von    d(Mn 


i)d 


Oder    so. 


nun  entwed(>r  so  zu  ei'klären.  dass  einige  Ideei 
Iv'irper.  andei'c  von  dei*  Seele  abpdeitet  wer(l(Mi 
dass  die  «ileiche  Idee  bald  einen  kiirperlichen.  bahl  einen 
seelischen  rrsi)runii-  nimmt  (QuelhMi  S.  221  und  284/285|. 
Dass  K(irper  wie  Seele  an  der  Wiedererweckun*:'  der  Im- 
pressionen  beteih>t  sind,  soll   indessen    nach  Abels    Meinun'>- 


in  andrer  Weise  zum  Ausdruck  kommen  als  jcMie  oben  zitier- 
ten Erklärun<»*en  behaupten:  Ix^i  jedem  einzelnen  Akte  di^v 
Wiederaufweckun^-  eines  schlumnierndeii  Eindrucks  sollen 
K(irper  und  Seeh^  gemeinschaftlich  beteiligt  sein.  Auch  die 
abstraktest(Mi  Id<MMi.  meint  Ab(d.  lassen  sich  auf  sinnlicln^ 
und  individuelle  Eindrücke  zurückführen,  und  diese  sind,  wie 
bereits  gefunden  war,  ohne  Mitwirkung  di^s  Kr)ri)ers  nicht 
denkbar  (Einl.  S.S.   Diss.  d(»  char.  an.  S.  12). 


f).    Solche    sinnlichen    Eindriu'ke    heissen    bei   Abel    E 


m- 


pfindung 


en 


Da 


si(^    meist     von     einem   (rcfühlston    be<>leitet 


sind,  wird  verständlich,  dass  der  Philosoph  denselben  Fehler 
wie  d(M-  Spi'achgel)rauch  begeht  und  auch  Lust  und  Fnlust 
als  Empfindungen  Ixv.eichnet.  Auf  dem  gross(Mi  Gebiet  der 
eigentlichen  Emi)lindungen  nun  erörtert  Abel  zunäch.st  die 
aus  inneren  Ursachen  entstandenen.  Das  Bewusstsein  schenkt 
jeder  Veränderung,  die  mit  dem  Köri)er  vor  sich  geht,  die 
grösst(^  Aufmei'ksamkeit.  ..Die  Natur  ist  um  die  Erhaltung 
dv>i  ganzen  Kcirpers  besorgt:  jeder  Wechsel,  dei*  mit  uns  vor- 
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ticlit.   konnte  eine  (rct'jilir  in  sich  traji'rn.  (IcslinJI»  treten  solclu* 
(luirli    den     ti'anz(Mi    KTm'jxm'    vci'InTitetc    Kinpliiidnniicn     wie 
('bei-  oder   \\'ohll)<'tind<'n .   Stiirke  odor  Schwiiche.   Be\ve<runir 
und    Hnlie.     mit    besondenM*    Deutlichkeit     hervor"     (Quellen 
S.  1*]1)/14()).    Innorhall)  dieser  Zustünde  und  Voi'iänii-e  untei- 
scheideii   wir    die    feinst(Mi    Al)stuiun<i-en.    und    zwar   mit   rela- 
tiver l)eurteilun<i-.      Wohlhetinden   wird    erst    dann  an.i:-enehm 
ersclKMuen.    wenn   (\s  auf  l'belbetinden    fol^t.    Stärl 
auf  Schwäche  u.  deriii.  ((^u<dlen   S.  142/U:^.    Aber  solche  Km- 
l)tin(luni:-eii.   wie  die  eben  ü-enannten.   müssen  nicht  notwendii»- 
stets   den   i^anzen    lü'irix'r  beherrschen.    bisw(Mlen   tnaclion   sie 
sich   nur  in   kleinei'cm  Tnikreise  geltend.    Der  Vor^anii'  bh^'bt 
d(M'  <iieiche.    Wie  die  Natur  uns  füi'  die  Krhaltun<i-  drs  a-anzen 
Körpers  zu   interessleren    vei'sucht.  so  ei'innei't   sie    uns    auch 
bis\veil(Mi   an   die   Soi'nfe    füi*    einzelne    Or^'-ane    desscdben.      In 
diesem    Sinne    haljcn    wir    das   l'belbetinden    einzelner    'Feile 
(U\s  Kr)i'|)ei's  aufzuhissen,  die   im  Zustande  iU^s  Woldbetimh'ns 
h'icht   von    uns    vei'nachlässii»t     werden.      rn<ihM'cli     wiclitii^-er 
und   manni^hilti^icr  sind   indessen  die   Km|dindunii-en.  die  aus 
äussei-en    (icii'enständen    entsprin^-en.       Aber    die    Natur    hat 
uns   in  den  Siinu'ii    einen    Schutz    ^"e^ien    solclie     Kf'irjx'r    <re- 
^•eben.  von  denen  unserm  ()i\iianismus  viidieicht  (iehihr  drolien 
könnte.      l)i<'  Sinne  i)rüteii    die   Natur    nuvs    sich    näluM'nden 
fremden   (f(\ir(uistandes.  die   Wahrneinnunacn  stellen    also  i^-e- 
wissei'massen     eine     Veteidiiiimtismassi'ea'el     dvs     ()i"i:anismus 
dar  ((,)uellen  S.  14!)).     Kin  sehr  wichtii^vi'.   bei'eits  bei   IJonnet 
(Kssai  de  psychol.   eh.  .'^7   p.  122i  auttretender  Gedanke,   (h'r 
lei(h'r  der  sj)ätereii    Psycholoo-ic  oanz  vei'loi-cn  ,üVL'"ana'(Mi    ist. 
Schon   oben    wurde   IxMUei'kt.     dass   Abel     sowohl    (let'Ühle 


als    auch    \Vahrnehinuni:-en    unter    dem    'i'ernn"n 


US    ..Kmjjtin- 


dun^'U"  bet'asst.  (Jetühle  nämlich  sind  sehr  starke  oih'r  sehr 
schwaehe  Kmptindun,a<'n.  W'ahrnehmum^-en  sind  KmithndunpMi 
von  mittlei'ci-  Intensität.  Besitzt  dei'  b'eiz  oine  mässio-c 
Stärke,  so  entst<^h(Mi  nicht  die  ..subjektiven"  Fjuidinduniren 
der  Lust  und  {\r^  Schm(M'Z(^s.  sondei'n  Kmphndunii-en.  die 
einen  Schein  enthalten,  eine  I>(Vj"elunji:'  auf  etwas  von  ihnen 
selbst    Verschiedenes.       Den    Schein    fassen    wir    im     bearitf- 


lichen   DcMikon  als  äusseren  (re^iMistand  und  zuiileich  als  die 
rrsarhe  j(Mier  Sinncsmoditikation  auf.     Daher  hän<!t  die  Be- 
schatfenheh  eines  bestimmten  Scheines  oder  Bildes  mittell)ar 
ab  von  dei"  Ai't  dei*  innercMi  ^loditikation.     Dass    die   mittel- 
bare Trsache  des  Scheins,   also  das  eiiicntliche  Dina".   ein  von 
andern    (leii'enständen    licti'ennter    (ie;>i'enstand    ist.    erhihren 
wii'  durch  die   W'ahrnehmun^i'cn  des  Auiics  und   des  Gefühls. 
Den   solcher  Art   durch  zwei  Sinne   «i-eoc^lx^jK^u  Objekten  le^cii 
wir  als   Haupt(pialitäten   Fai'be   und  Solidität   bei.    I)i<'  nähere 
Bestinnnunii'  der  Solidität   ersieht  die  Ki«i"enschaft(Mi  des  Oi'tes, 
der  Beweiiun^'.   Ausdehnunii'    und   Fii>ur.     Schliesslich    ti'cten 
noch    die    (h'n     Kmj)lindun,iivn    dv^     Biecln^ns.     TcJjiens    und 
Schme<'kens  entsprechenden  Qualitäten  hinzu  (Quellen  S.  152). 
..Aber   noch    sind    alle    diese    sinnlichen    ScIkmuc    kcMiie    be- 
wussten  Beiii'iffe.   noch  nicht  in  ein  Ganzes  zusammen^-ehän<it. 
und  noch   viel  weni.u'(M*    durch    den   B(\ü'riff    di^s    Kaums    und 
dei'  Kateji'orieen  zu   existierenden    (rea<'nständen    ausser    uns 
erhoben"    (Kinl.  S.  120).      Da    es    nicht    in    der  Absicht    der 
Natur  lic'it.  den   .Menschen  machtlos   unter    den   pj'nfluss  der 
äusseren  Gegenstände  zu  setzen,    so  nuiss    sie    ihn  über  die 
Natur  s(^inei'  Um,ü(d)un^'  belehren,   ihn  nicht  nur  mit  Gefühlen 
versehen,  sonih'rn   ihm   vor  allem    durch   die    Sinne   K<'nntnis 
der  besomlei-en  Ki^'enschaften  jener  Din^e    verschaffen.     Tn- 
nu'rklich  (Mitwickelt  sich  dann  aus  dem  Em])tinden  ein  hr»h(M"(\s. 
das  l)enk(Mi.    ..Ein  (iefühl   vei'liert   an  Heftiiikeit.   Vei'worren- 
heit.   Dunkelheit    und  <i'ewinnt    an  Feinln^t.    bis    wii'  endlich 
ar  den   Actus  dvs  Em])findens    von    dem    Geii'enstand    unt(M'- 
scheiden.  d.  i.  denken."    Hier  hndet  sich  also  bei'eits  die  von 
n(m<'r(Mi    Psychologen    so    vielfach   behandelte   Unterscheiduiii:" 
dvs  Voi';ian*is  und  des  Inhalts  eiiiei'  Emptindun 

Von  den  einzelm'n  äusseren  SiniKMi  Ixspricht  Abel  zu- 
nächst das  Gefühl.  Als  (rcfühl  im  en<i"eren  Sinne,  um  das 
es  sich  h'wv  handelt,  bezeichnet  man  eine  besomh^'e  (lattuna" 
von  Empündun<»'en.  diejenii^'e  nämlich,  die  durch  das  be- 
sondere .Mittel  der  Bt^'ührumi'  und  durch  eine  bestimmte  Art 
von  Eniphn(lun,a'.  den  Di'uck.  Nachricht  von  drv  Berühruiiii- 
und   von   der  Beschaffenheit    d(M'    bei'ührenden   Oberfläche    in 
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Kücksicht  niitClxMi  diese  Fiilii<ik(M't  zu  (lifKk<'ii  iiiebt  (Quellou 
8.154).  Djis  (;('tulil  erweckt  in  uns  in  weit  li(iliei'eni  (iijule 
Jils  die  jindereii  Sinne  die  Idee  dn*  Wiiklichkcit  i\vs  I)in<'-es 
zuninl  in  hezuii-  auf  unseren  eiuen<'n  K(;r|)ei'.  Mit  dieser 
leblmtt  ;ius«i-eiülirt(Mi  Auseliauun^-  nähert  sich  unser  Philosoph 
jen(M"  (rrundh'o-uno-  (h'r  Aestiietik.  (h"e  }ler<h'r  in  sein(M' 
„Fhistik"  ii-eii-ehcn  hnt.  und  von  der  sich  Spuren  juich  hei 
Goethe  und   Schilh'r  tiiKh'ii. 

In  iilinliclier  Weise  wie  (h-n  FTnutsinn  l»ehan(h'lt  aisihiun 
Abel  (h'ii  (reschninck.  zunächst  seine  Kinrichtun<»-.  (hinn  die 
in  ihm  enthalteiu'ii  KnipliiKhniüvn  Quah'tiiten.  wie  wir 
lieute    saiivn    wiu'ch'u  ferner    die    mit    ihm    vei'hun(hMien 

Vorstelhinii-en  und  schliesslich  seim'  Analoiiie  nn't  andcMii 
Sinnen  (Quellen  S.  KiO  Ki.'J).  Khenso  werden  au<'h  die 
übriovn  Sinne  zei-nfH^hMi.  so  d;iss  wii-  wohl  auf  ein  Re- 
ferat in  dieser  Hinsicht  vei'zichten  kr»nnen.  \ui-  von  der 
Darle^i-'un«:'  über  das  (lehör  erscheinen  uns  zwei  Punkte  ei*- 
wälinenswert.  [Tsprüiiaiich  sollen  die  KniplindunpMi  (U^s 
Uohöi's  ..ohne  Idee-  sein:  aber  bald  s(>lien  wir.  durch  Va- 
fahrnuii-  l)elehi-t.  ihie  Ti-sacheu  aussei"  uns.  Die  zweite  He- 
hauptuuü'.  die  unser  Inten^se  ei'reiit.  bezielit  sich  auf  das 
Wesen  der  "Harmonie.  Die  Zusannuenstimmun.ü-  der  Tr>ne 
untereinander  beruhe  niciit  auf  <'inei'  Herechnun^-  ihi'cs  Vei*- 
hältnisses  durch  die  Seele,  wie  Leibniz  Ix^hauptet.  sondjM'n 
auf  (Muem  dunklen  (Jefülij  und  eiiu^'  Assoziation  mit  an- 
^•enehnuMi  Neipinoen  nnd  Kmptindunp'U  der  Seele  ((,)uellen 
S.  1()7).  Hier  hat  Abel  den  Zusannuenhanii-  der  Leibniz- 
scluMi  (b'fühlshdii'e  mit  drv  Vorstellunüs|)sy(diolo,üie  UM'ssver- 
standen  und  die  tiefe  Peiiründunü-.  di(*  Leibm'z  in  der  klein(Mi 
Schrift  üb(M-  di«^  GlUckseli<ikeit  für  seiiu'  Theorie  dei'  Musik 
liiebt.   übersehen. 

Ueberblicken  wii-  einmal  mit  Abel  den  rntei'schiell  dei- 
fünf  Sinm-  ..Heim  (nduhl  Iie<it  die  puize  Macht  (hvs 
Köi'jMMs  über  uns.  beim  (Jeschmack  sind  nur  (M"niire  Teih^  so 
wirksam,  obgleich  der  <^i\\v/A'  K(irper  in  uns  tritt.  I'xm'ui 
(iei'ucdi  kommen  nur  die  kleinsten  abii'erissenen  Teile  zu 
uns.   b(üm   (iehru"    und   beim    Autie    bleiben   die    Kr)i'pei'   selbst 


pinz  wei»-  und  schicken  statt  iln-er  selbst  die  erschütterte 
Luft  oder  aus  noch  «iWisserer  Kntfernun<^-  die  Lichtstrahlen 
zu  uns  (Quellen  S.  1S2  183).  Wir  setzen  die  Eindriicke  in 
hesoiid(M'e  bestimmte  Gegendeu  dr^  Körpers  beim  Gefühl. 
Geruch  odcM'  Geschmack,  odov  aar  nicht  in  den  Kfirpei'  wie 
l)ei  FarlxMiemptindun^'  und  Ix^i  Tönen,  doch  ersclKM'nen  die 
letzteren  bisweilen  im  Ohre  selbst.  Im  ersten  Fall  s(^tZ(Mi 
wii'  sie  entweder  in  (mikui  einzelnen  Punkt  des  KcirjHM's  oder 
in  (Miie  mein-  ausjz'ebreitete  Ge«i'end.  oft  ü'ar  in  (h^i  <iaiiZ(Mi 
lvörj)er."  Aucdi  Abels  Entscheidung^-  über  die  berühmte 
Fra<»*e  nach  d(M'  Zahl  d(M'  Sinrn^  ireben  wir  am  be.st(Mi  mit 
d('s  Autoi's  eiüenen  Worten:  ...Je  imdii'  man  fordert.  d(\sto 
wenijj:-er  Sinne:  fordert  ihr  ei<j;ene  Kmi)lindun<i'.  eigene  ()r- 
.i:ane  und  zu<ii(Mch  mit  Ix^'deu  Xachi'icht  von  (Miiem  äuss(M'n. 
den  Kindruck  ei'regenden  Ge«i'enstan(l.  so  sind  uui*  fünf 
Sinne,  lasst  ihi'  diese  h^tzterc»  P)(Mlingung  nach,  so  sind  auch 
Wollust.  Hunger.  Durst  etc.  (Mgene  Sinne:  begnügt  ihr  euch 
nnt  eigenen  Kmpllndungen.  auch  ohne  (4gene  Oi'gane.  die 
Fmptindungen  mögen  nun  in  einzelnen  Oi'ten  oder  durch 
den  ganzen  K()i'])er  ausgebreitet  sein,  so  ist  ihi'c  Zahl  un- 
Ix'stimmbar  gross"  ((Quellen  S.  1S().   vgl.   Plan  S.  4z). 

VAui'  kürzere  Darstellung  der  Emiitindungslehre.  aber 
von  der  gegebenen  kaum  unterschieden,  findet  sich  in  der 
Kinleitnng  in  die  Seeleidehre.  \Venn  es  doi't  (S.  4)  heisst: 
..Die  Seele  erzeugt  vermittelst  der  Sinne  in  sich  selbst 
eine  Kmptindung".  so  überschreitet  damit  unser  J'hilosoph 
den  sonst  von  ihm  innegehaltemMi  Standpunkt,  und  wenn 
ein  andei'cs  mal  behauptet  wii'd.  die  Gefühh^  scmcu  ohne 
W^'rkzeug.  so  wird  beweislos  eine  sehr  kühne  Hehau])tung 
in  die  Welt  gesetzt,  da.  Alx^l  verfällt  sogar  in  d(Mi  FehhM' 
einer  längst  ülx^'wundenen  Art  der  Psychologi(\  indem  ei- 
X'erstandesui'teile  mit  Sinneseindi'ücken  verm(Uigt.  DaluM' 
j'ührt  es  denn  auch,  dass  er  bei  dem  (lehör  zwar  den  Ton 
als  die  eigentliche  Emi)tindung  angiebt.  bei  dem  Gefühl  aber 
die  Farbe  als  (miic  Idee  aufführt,  die  die  Emi)tindung  begl<Mt(\ 
Die  umständliche  Aufzählung  der  physiologischen  Erfahrungen 
kann   natüi'licli  einen   solclien  Grundfehler  nicht  zudecken. 
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6.  Die  iinp'()r(lii('t('  M(Mi^'"e  der  Eiiipliuduii^vri  wiirdt'ii 
wir  nicht  bewältigen  k(>nneii.  wenn  es  uns  niclit  <i'eiän«r(', 
diireh  ein(»  Ait  innerer  Sprnehe  Ordnuna*  und  rt^hersielit  zu 
schaffen.  Kin<'  Anzahl  Operntionen  mit  Hülfe  der  An- 
schimiin^slormen  Rjuini  und  Zeit  und  der  Kate^orieen  dienen 
uns  zu  dies(Mn  Zweck.  Das  Hedüi-fnis.  aiKh'i'U  unsei'e  hh'en 
mitzuteilen,    das    sich     zunächst    durch    Hewe«>uni:-en  und 

zwar   unwillkürliche        äuss(»i't.   eizeu^^t   die   äussei'c  Sju-achr. 
Das  so  (uitstandene  ist   eine  von   andern  Sprachen  ^'sonderte 
Sprache     odei'     bloss     Diah'kt.       Al)er     auch     innci'halb     der 
letzteren    ertindet  das  (lenie    soüar  bis    nut    einen    .üvwissen 
(irad  seiiu'  ei^eni^  S[)rache.    Doch   bestidit  ein   weiterer  Fort- 
scln-itt  dai'in.  dass.  wie  AIm^I  sich   ausdrückt,   wo   i{ede  philo- 
s()i)hisch    wii-d.    an    Stelle    dv^    lieblichen     Klanges    und    der 
Metaphern     iJe^elniässigkeit     in     Worten     tritt    lEinl.  S.  ISO). 
Da(hirch    sind    wir    in    die    Luii'e    <:vs(>tzt.    die    ^anze   b'eihe 
iinsercf'    Dcid^opei'ationen    scInndlfM-    zu    dui'chlaufen.    als  <'s 
ohne    vollbestininite   iJepiflswoi'te    ni(i<iiich    wäre.     Abel    i^v- 
lan<it    demnach    zu     dem    bh'al    einei'    sprachlicluMi  Algebra, 
das  er  sich   wohl   in    Anlchnun«^-  an  Leibnizens  Diaractei-istica 
universalis  vorst<'llt.    aber  nicht   näluM-    auslüiu't.      Vornelun- 
lich  dient    dann    die  Sprache    dazu,    eine»  Uebereinstinnunnü- 
der  Ansichten     und    eine  Mitteilbarkeit    dei'   subjektivcMi    Er- 
fahrunpMi    hei*beizufühi'(>n.     Hin    m<'i'kwü!'diu-es    (Irunduvsetz 
stellt     unsei*  Denker    hiei'für    auf.      ..Wii*    sind  um  so    mehi' 
überz(Mii:t.    je  mein'  (h'e  erzeu<:te   Idee    iVir   Bediniiunii-en    der 
Denklichtun«!-  ci'hebt.    aus  der  sie  entstund,  d.  i.  j<'  mehr  sie 
nn't  den   notwendi«.ivn  Gesetzen   dei"    letztenni  übereinstimmt" 
(Eiid.  S.  191).     Dies   die  rirnndzü<!i-e   der    (in  der  Eiid.  S.  171 
\'\'.   und  in  d(M-  Diss.  de  or.  chai*.  an.  S.  ']H  \'i'.)  o-ei»vl)ene  Sprach- 
philosoj^hie   Alxds.  die.   wie  man    sieht,    auf  dem  damals  all- 
gemein  ein^'enonnncnen    Niveau  steht. 

Uel)er  jeiH>  ältere  .\nschauun«:'.  dass  die  SjU'aclie  (h^m 
Menschen  fertig-,  als  ein  (fescluMik  (i()tt(\s.  ein<i-(^^vben  sei. 
ist  Abel  hinaus.  Weder  die  Spraciie  ist  angeboren,  noch 
giebt  es  überliaupt  Seeleninhalt(^  die  dem  Mensclien  so  an- 
geboren  wären,     wie  er  sie  jetzt    besitzt.      Denn  —  so  fühlt 


Abel  in  vei'scliiedenen  Zusamunudiängen  aus  (Quellen  S.  41 
fl..  FAul.  S.  422)  —  alle  angeborenen  Ideen  inüssten  sich  an- 
fangs ohne  voi'ausgehende  Hülle  des  Hirns  von  selbst  ent- 
wickeln k(>mien.  Abei"  diese  Yerniutung  ist  bereits  durch 
die  frühei*  mitgeteilten  Erwägungen  widerlegt.  Es  bleibt  nur 
die  folgende  Mcigiichkeit.  die  unser  Philosoph  im  Gegensatz 
zum  Materialismus  und  im  Anschluss  an  d(Mi  von  den 
Vei'mög(Mispsyehologen  nu'ssverstandenen  Begriff  in  anncdnn- 
hai'cr  Weise  (Mitwickelt.  WiMingleich  nämlich  auch  alle 
.Moditikationeii  der  Seele  auf  VeräiiderungcMi  d(\^  Köi'iiers 
folgen,  sind  sie  doch  nicht  aus  dem  K()r])er  cntstanihMi:  viel- 
mehr besitzt  die  Seele  vom  ersten  Augenblick  an  di(^  Vor- 
stellungskraft, die  aus  sich  selber  wirksam  ist.  Si(^  ent- 
wickelt sich  in  einer  H(*ihe.  deren  (M'ste  Glieder  wir  ber(M"ts 
k<'nn(Mi  gelernt  haben  und  deren  Abschluss  die  Begriffe 
bild(ML  ..Die  P)egriffe  sind  dem  Inhalt  nach  sinnlich,  uiisinn- 
lich.  ästhetisch  oder  transcendental.  alle  voiiibergehend  oder 
beständig,  individuell  oder  allgemein  theoi'etisch  oder  prak- 
tisch und  alle  endlich  einfach  oder  zusammengesetzt"  (Einl. 
S.  222). 

Begriffe  haben  nun  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  nicht 
durch  irgendwie  bemerkbare  Einwirkungen  ei-zeugt  werden. 
Sie  stehen  demgemäss  auf  ders(dben  Stufe  wie  Erinnerungs- 
bildei'.  Gefühls-  und  WillensreproduktioiKMi  und  wie  die  ab- 
geleiteten Emptindungen  (Einl.  S.  263).  Die  abg(deiteten 
Kmiitindungen  sehen  den  Xachemplindungen  sehr  ähnlich, 
nur  dass  sie  durch  einen  grfisseren  zeitlichen  Zwischenraum 
von  der  i)rimären  Emptindiing  getrennt  sind  (QuelhMi  S.  133). 
In  diesem  Zusammenhang  und  im  Anschluss  an  Tetens 
(Philosophische  Versuche  1  33)  erörtei't  Abel  die  Merkmale  der 
Nachem])tin(lung  und  giebt  richtig  als  ihr  HauptkennzeiclKMi 
die  g(M'ingere  Int(Misität  an.  Wenn  dann  allmählich  das 
Nachbild  erloschen  ist.  so  ist  es  damit  doch  nicht  verlorcMi. 
sond(M'n  in  d(Mi  Speicher  unsrer  S<Md(^  niedergelegt,  aus  dem 
es  durch  die  Einbildungskraft  wieih'r  hervorgeholt  W(M'den 
kann. 

Tn  dei'selben  Weise.  wi(^  die  Entsti^hung  (m'ikvs  ikmicu  sinn- 

A(l  ers,  Abel. 
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liehen  P]in(Irucks.  geht  aucli  (h'e  \Vie(l<M'ei'\veckuii<r  einei-  [floo 
vor  sieh,    indem    ziinäelist   Hewc'ounovn  dn-  Nei'ven  und  dos 
Hirns  entstellen.      Häutig  freilieh         zumal   hei   Kranken  — 
kommt    die    Wirkung    der    Kinhildungskrat't    nieht    ühov  das 
k(;r])(M'liehe    Stadium    liinaus.    und    der    Kpih^ptikei-    wie»   (h'i 
Augenlei(hMide  sind  in  einei*  ..sinnliehen  Täuschung"  hefangen. 
wenn  sie  auf  solelie  Weise   entstandene    Gestalten.     Lichter. 
Töne  n\r  fertige  Produkte  dei*  Einhildungskraft  halt(Mi  (Quc^lien 
S.  245).      Die  Veranlassung  der   wirkliehen   Kinhildungen  ist 
sehr  manm'gfaltig.     Ideen.   Km])tindungen  und  Neigungeji  sind 
fähig,  solche  zu   erwecken,   wie  sie  andrerseits  wiedei'ci'weckt 
werden    könn(Mi.       I)ens(dl)(Mi     Bedingungen    entspi-echen    he- 
wusste    und    hewusstlose     Vorstellungen,    und     Kinhildungvn 
seihst   unterliegen    ehenso   dei'   Kinhildungskraft   wie  dies   von 
sinnliehen      Kindrücken     geschieht.        Solche     Hinptinduiiüvn 
k(innen  allei-dings  vor  seelischen  lm|)i'essionen.  deren  Trsache 
starke  sinnliche  (legenständc»   sind,     nicht    Ixv^tehen.    und  die 
Schfjpfungen    der  Phantasie  vei-sclnvinden   h^'cht.    wemi   man 
der  Seele  Ohjekte    vorhält.    ..die    ihr    Begriffe    von  Z(M't   und 
Baum  und   hesondei's   von   ihr  seihst   lehhaft  darstellen".     Die 
Seele  zeigt  zu   verschied(Mien  Zeiten  verschiedene  Disposition 
ZU]'  WiedererwiM-kung  dn'  gleichen   [de(\      So    wei'den    z.   B. 
..hei  lehhaftem  SeelcMizustand.  vorzüglich  dic^  lehhaftesten  und 
interessantesten    Ideeu    aufger(3gt''.      Auf  dies(»  Weise  hildet 
sich  gewohnheitsmässig  eine  Vei'hindung  von  g(^wissen  Total- 
zuständen   d(vs     Kcirpers    mit    hestimmten    l^eihen    von    Kinhil- 
duTigen   derart   heraus,    dass    (h^-   <'ine  die  andeiv   notwcuuli"- 
hedingt  und  umgekehrt. 

Wir  folg(Mi  nun  im  einzelnen  Ahels  (iedankengang.  Kin 
Ki'innerungshild  ist  ei'stens  schwäcluM'.  als  der  urspi'üngliclie 
Kindruck,  hei  (iftei'er  Wiederholung  alxM*  schnelhM-  und 
fertiger  als  die  Impression  (Quellen  S.  268).  Aussei'(l(>m  ist 
die  Anordnung  solcher  Vorst(dlungen  anders  als  die  Oi'dnung 
dei-  KmpHndungen  und  von  Kaktoren  ahhängig.  die  hei  dei- 
Wahi'nehmung  gai'  nicht  in  Betracht  konunen  (Quellen  S.  2()()). 
In  der  weit(^ren  Ausführung  diesem' G(Mlanken.  wie  sie  in  dei* 
doppelteiligen  ..l)issertatiopsychologicad(M»ausa  i'cproductionis 
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idearunr*  (1794/95)  vorliegt,  schliesst  sich  Ahel  his  auf  kleine 
Ahweichungen  (vgl.  hes.  S.  58  ff.)  dem  hekannten  ,, Versuch 
üher  die  Einhildungskraft"  von  Maass  an.  Namentlich  tritt 
das  hervor,  soweit  es  sich  um  die  Hepi'oduktion  und  Ver- 
knüpfung von   Vorstellungen  handelt. 

Unter  den  Gesetzen  dei-  Vorstellungsthätigkeit  st(^hen 
;ui  erster  Stelle  auch  hei  unserm  Philosophen  die  Assozia- 
tionsgesetze. Vhor  ihre  Anzahl  wii'd  in  vei'schiedner  Weise 
geui'teilt.  Manchmal  werden  die  vicT  ühlichen  als  uni'edu- 
zierhare  Gesetze  angesprochen:  gelegentlich  ahei'  wird  hc- 
liaui)tet.  dass  das  Gesetz  des  Kontrastes  auf  das  der  Ähn- 
lichkeit und  das  der  Kolge  auf  das  der  Koexistenz.  ..wenig- 
stens von  einigen  Seiten"  gehracht  w^erden  könne,  ja  seihst 
Ähnlichkeit  und  Koexistenz  vereinigen  sich  von  eiiiei'  Seite 
so  genau,  dass  man  in  Versuchung  gerät,  sie  aus  einer 
Quelle  ahzuleit(Mi  (Quellen  S.  242).  Gleicliviel  mm.  welche 
Anzahl  von  solchen  Regeln  existieren  möge,  jedenfalls  werden 
die  (;(\setz(^  der  Assoziation  noch  nicht  hestimmt.  wenn  man 
hloss  die  sich  erweckenden  Verhältnisse  angieht.  sondern  nur. 
wenn  man  zeigt,  welche  und  wann  sie  mehi"  oder  weniger  wii'k- 
samsind  (Einl.  S.  66).  Daher  ist  Ahel  auch  sparsam  in  der 
Anführung  von  Beispielen^)  und  geneigt,  die  theoretische 
Krörterung  ganz  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  die  ührigens 
zu  den  Glanzpunkten   seinei-  Psychologie   gehört.      Die    Ver- 

'^l  In  der  Diss.  do  eonsciontiae  specicbiis  1798  zitiert  einmal  (S.  22) 
A})(d  ein  damals  viel  bewundertes  Beispiel  für  die  Associationstliätigkeil. 
Ks  steht  in  Weisliaupts  Biieli  „tiber  Widn-lieit  und  sittliclie  Vollkommen- 
keit" und  Inutet.  wie  folirt: 

^Voi'  einiL,'en  Tairen  wurden  Bohnen  auf  meinen  Tisch  gebracht :  icli 
luirte.  dass  die  Bohnen  aus  dem  Garten  eines  Offiziers  wären:  sosfleicli 
sagte  icli  wie  instinklmässig:  ich  sei  auch  in  Köln  gew'esen. 

Nun  rate  jemand,  wie  diese  Rede  zu  ihrer  Veranlassung  passte:  der 
Sprung  ist  ungelieuer  und  doch  dabei  nichts  natürlicher.  Ich  fand  nacli 
einigem  Nachdenken  folgende  geheime  Veranlassung.  Der  Name  dieses 
Oftiziers  hatte  mich  an  einen  andern  erinnert,  der  gerade  mir  gegenülx'i* 
L'-ewohnt  hatte  und  dieser  Tage  aus  Holland  gekommen  war.  Der  Weg 
aus  Holland  geht  übei*  Kciln.  wo  ich  vor  einigen  Jahren  war  —  und  nun 
ist  diese  Lücke  ausgefüllt.  Kfdn  und  die  Bohnen  sind  in  eine  natürliche 
Verbindung  gebracht.'* 

n* 
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bin(luii<i-  von  Vorst('llini;i'on  dui'cli  Äliiilichkeit  führt  uns  zu 
allen  BogriftVu.  sotrrii  sie  durcli  Hültr  ähnlicher  l^egriftV 
stärker  autTallen.  zu  vieh^i  Urteihm  uiid  Schlüssen.  Kon- 
trast macht  erst  auf*  (li(^  cnnzelnen  Be<:rifl'e  eben  dui'ch  Unter- 
scheidung- uufuKM'ksani.  entdeckt  dann  die  Nichtidentität  und 
dadurch  oft  auch  alle  übrigen  Verhältnisse  in  den  Dingen 
und  fühlt  durch  eben  diese  Entdeckung  der  Nichtülx^nM'n- 
stiinnumg  der  I'egrifb»  untei*  sich  odei'  mit  einem  dritten,  be- 
sonders mit  allg(Mueinen  l)egriffen.  zu  allen  Schlüssen,  die 
dui'ch  Negation  geschehen  odc^r  selbst  eine  Negation  enthalten. 
Gleichzeitigkeit  und  Folge  hilft  uns  zu  allen  Px^gi-iflen.  sofern 
sie  aus  einer  Sammlung  mehrcM'ci*.  nacheinander  oder  zu 
gleicluM-  Zeit  wahrzunehnnuider  Eigenschaften  best(di(Mi  und 
sogar  zu  den  einfachen,  sofei'u  auch  diese  nicht  ohne  Ko- 
existenz mit  und  in  anderen  gedacht  wcM'den.  „Besonders 
wird  das  Wichtigste  von  allen  lngredi(uizien  eines  Begriffs. 
Kiaft.  Wirkung  etc.  nie  ohne  Beihülte  dieses  Gesetzes  (er- 
halten" (Einl.  S.  67  69).  Die  Assoziation  nach  Kausalität 
tritt  hesonders  auch  luM'vor  in  dem  Entstehen  von  Gefühlen, 
die  durch  VorstellungcMi  b(»stinuut  sind.  Noch  (Mue  fern(M'e 
Folge  hat  die  ursächliche  Verbindung.  Wenn  nändich  ein 
Gegenstand  mit  uns  in  <Mnei'  solchen  steht,  so  giebt  die  Er- 
haltung desselben  den  Vorgvnuss  all(M'  FnMulen.  die  wii-  von 
seinem  Besitz  ei'warten.  und  sein  Verlust  den  Sclunerz  vom 
Gegenteil  (Einl.  S.  262).  In  Wirklichkeit  ist  übrigens  die 
Succession  von  Vorstellungen  nach  Grund  und  Folge  nur- 
ein  Einzelfall  der  Succession  überhaupt:  allein  (\s  ist  Alxd 
nicht  gelungen,  diese  Unt(M'oi'dnung  zu  ei'weisen.  oder  i»ar  wie 
einmal  vcM'sucht  wii'd  (Quellen  S.  181  tf.).  die  Hegel  der  Au f- 
einandei'folge  üvm  Gesetze  dn-  G1eichzeitigk(M't  dienstbar  zu 
machen. 

Die  Gesetze  der  Gleichzeitigkeit  führen  unsern  Autor  auf 
einen  Verschmelzungsbegriff,  der  dem  von  Stumpf  neuerdings 
(Tonpsychologie  11.  127  ff.)  aufgestellten  nicht  unähnlich  ist. 
Gesetzt,  zwei  odei-  nn^hr  getrennte  Objecte  wii'ktfMi  derart  auf 
ein  Individuum,  dass  ihre  Wii'kungen,  nämlich  Hii'ubewegungen 
und  Seelenverändei'ungen.  gleichz(u*tig  eintreffen,  so  ist  der  Er- 
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folg  g(umu  din'  gleiche,  als  \venn  die  Ol)jekte  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  gewesen  wären.  Findet  nun  eine  innige  Verschmel- 
zung dieser  Seeleneindrücke  zu  einem  Ganzen  statt  oder 
nicht,  und  wie  ist  dieses  Ganze  oder  im  andern  Fall  wie  sind 
die  einzehKui  Eindrücke  beschaffen?  Abel  entscheidet  diese 
Fragen  durch  Aufstellung  folgendei'  Gesetz(\  Eindrücke,  die 
einander  ähnlich  sind  oder  ihrer  Natur  nach  geeignet  sind, 
sich  als  Teile  einem  Ganzen  (hinzufügen,  widersetzen  sich 
einei'  Wrsclunelzung  nicht.  Je  ungleicher  dei'  Stärkegrad 
der  Eindrücke  ist.  desto  leichter  entsteht  dadurch  eine  Ver- 
schmelzung —  wenigstens  drückt  sich  Abel  fälschlich  so 
aus  dass  der  schwächei-e  von  dem  stärkeren  vei'schlungen 
wii'd. 

Hingegen  geht  (Mue  Vereinigung  zweier  lebhafter,  zumal 
kontrastierend(M'  Eindrücke  bedeutend  wenigei'  leicht  voi'  sich 
(Vgl.  auch  Einl.  S.  82.  84/85).  als  wenn  wir  (^s  mit  zw(ü 
schwachen  Eindrücken  zu  thun  haben.  Das  gleiche  ist  bei 
zwei  dunkhM'cn  Impressioiu^n  d(M'  Fall.  Fnoi'dnung  und  Un- 
deutlichkeit.  Schnelligkeit  des  Auftretens  und  numerische 
Menge  begünstigen  ein  Zusammensc^hmelzen.  Unsi'e  eignen 
WüuscIk^  bezüglich  einei-  V(4'einigung  oder  Tennung  von 
Kindrücken  kommen  ebensowohl  in  b(^tracht  als  die  Disposi- 
tion dei'  Seele.  Alles  was  Ueben^instinnnung  hat  mit  dem 
jeweiligen  ..Ton"  der  Seele^)  geht  l(Mcht  g(MU(Mnsam  in  ihi- 
auf.  Verschmelzung  tritt  in  einer  schwachen  Seele  in  dem 
Bestreben.  .,alles  in  eins  zu  fassen. *"  sein*  häutig  auf.  Fnd- 
lich  entst(^ht  Insweilen  aus  einer  geeigneten  Komj)osition 
von  Eindrücken  ein  n(HU's.  zwingendes  Gefühl,  welches  die 
Macht  besitzt,  die  Ideen,  aus  denen  es  selbst  entstaiuhui 
ist.  vergessen  zu  machen  (Quellen  S.  123).  Zusammenfassend 
dürfen  wir  daher  mit  Abel  sagen,  „dass  stets  derjenige 
unter  mehreren  Eindrücken,  der  mehr  angemessen,  leb- 
haft. i*eiz(Mid.  h(dl    und   in    unserei*  Gewalt  ist.  sowohl  untei' 


^)  Vix].  Einl.  S.  94:    ..Der  «jfanze  Ton  dci'  Si^ek»  wird    aus  den  lierr- 

schcndcn    einzelnen  Operationen    und    einzelnen   Vorstelhmgcm  bestimmt, 

oh  wir  es  «rleieh  nielit  wissen,  wie  viele  derselben    nötig    sind,  um  einen 
lierrseli('nd«'n  Ton   zu  crzeuiren." 
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den  a))gesuü(ltTt('ii  dci'  stärkste  und  dauerhafteste  ist,  als 
mich,  wenn  nur  ein  Ganzes  o^hiidj^t  woi'den.  dicvscni  Ganzen 
mein'  als  alle  ühri^vn  bestimmte  Farbe  und  Gestalt  mit- 
teilt" (Quellen  S.  125).  ,Jv  mehr  Kimlrüeke  in  dic^  Seele 
eingehen,  desto  nn^hi'  erhöht  sich  ihre  EmptanglichkiMt  und 
die     nach     P>ethätiguiig     vei'langende    Sc^'le    ninnnt    deshalb 

alle    neu  auttauchenden    Kindrüeke    bereitwillig einzelne 

freilich  mit  »grösserem  Feuer  auf.  Kine  höhei'c  Bedeutung 
erhalten  diese  Voigänge  durch  das  Eingreifen  des  \\'rstan(h's. 
Er  untersucht  die  einz(^lnen.  in  (h^-  ScM^le  vorhandenen  Ein- 
drücke und  giebt  dem  ein(Mi  oder  (hMii  andei'u  den  Yorzuü-. 
So  dient  die  Vergleichungskraft  dvs  Verstandes  da/u.  die 
Seele  zu  mein-  Thijtigkeit  zu  erwecken  und  ihre  Fnipfäng- 
lichkeit  zu  erhöhen"  (guellen  S.  127).  Allerdings  scheint 
Abel  (las  rbcj-gewicht  in  diesen  seelischen  Pr()Z(\ssen  nicht 
(U^m  Denken,  sondei-n  dem  Fmptinden  zuzusj^i-eehen.  denn 
auf  derselben  Seite  ivsümin  er.  sieh  widerspi'echend.  wie 
folgt:  ..Abel'  eben  (li(vsc  \'ei'hältniss(»  ( Vei'mehi'ung  dei*  Ein- 
drück(M.  sotern  sie  zum  Denken  hin-  und  am  Fmptinden  weg- 
ziehen,  vermindei-n  die   Fmpfänglichkeit." 

Abel     unterscIuM'det     sehr    genau     zwisehen    Zusammen- 
sehmelz(Mi  und  blossem  Koexistieivn   und   erciUert  deshalb,  auf 
beide  Möglichkeiten  eingehend,  (bis  Vei'halten  der  Findrücke 
und   ilnvii    Fintluss  aufeinandei'.    Mögen  die   Findrücke  koexi- 
stieren  oder  zusammschmelzen.    so  .st(^ht     fest.     ..dass  gleich- 
artige sich   stets   vei'stärken."     während    sie    sich  unvereinigt 
schwächen.    Gra(lunt<'r.schie(lc  ändcj-ji  daran   nichts.    Fin   ver- 
schiedenes Frgebin's  tritt  eist  dann  ein.   wenn  der  eincMi   Im- 
])ression   gewisse   IJestinnnungen   innewohnen,   welche  der  an- 
dern fehlen.       In  diesiMu   Fall    geht  aus  der   Verschmelzung, 
wenngleich   sein-    schwer,   immer     noch     eine    gewisse  Steige- 
rung hei'vor:    bei   bloss(M"  Koexistenz    oder    gar  Aufeinander- 
folge   ist    hingegen  gegenseitige  Zerstreuung   und   Verminde- 
rung unausbleiblich.      Freilich    ist.    meinen    wir.    schwer    zu 
begreifen,     wie    sich     Abel,    di^v    eben     ganz    andrer    Ansicht 
schien,  eine   Verschmelzung    von    Findrückeii    übeihaupt    als 
nK'iglich  vorstelh.    die    so    grundv(M'schie(hMi    sind.     Um    nur 
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)a  nicht  die  Möglichk(Mt  einer  Kominnation  zu  übersc^hen, 
befleissigt  sich  Abel  hier  wie  überall  einer  Methode  der  Gründ- 
lichkeit, die  nui'  geeignet  ist,  die  grösstt^  Verwirrung  anzu- 
richten, ohne  dass  man  das  AVesentliche  aus  seinen  w(M*t- 
schweitigen  Erört(M'ungen  hei'auszuschähMi  im  stände  ist  und 
ohne  dass  man  ei'kiMint.  w(dchei'  Ansicht  er  selber  ist.  So 
wii'd  auch  hiei*  wiedei'  die  Behau})tung.  dass  kontrastier(Mide 
Findrücke  einander  ausschli(\ssen.  durch  die  Ei'wägung  be- 
grenzt, dass  der  Konti'ast  der  Seele  möglicher  Weise  (nnen 
gnisseren  Schwung  verleihe  (Quellen  S.  129/130). 

7.  Bei  einem  CharaktiM'  wie  demjenigen  Abels  und  in 
d(Mi  'rag(Mi  der  Garv(\  Mcmihm's  und  andrer  ist  es  natürlich, 
dass  theoretische  Einsichten  wie  die  bisher  besprochentni  so- 
gleich auch  praktisch  ausgemünzt  werden  sollen.  Schon  die 
Schriften  dei'  ersten  Periode  enthalt(Mi  etwas,  was  man  viel- 
h'icht  ..praktische  Psychologie"  nt^UKMi  kann.  Die  S(Mde  V(M'- 
fügt.  wie  wii'  oben  saln^i.  über  alle  diejenigen  Fähigkeit(Mi.  deren 
iWv  M(Misch  bedai'f.  um  mit  Erfolg  an  dei'  P]rreichung  seiner 
l)estimnuing:  dei'  Glückseligkeit  zu  ai'beiten.  Abel  v(M'tritt 
diese  Anschauung  mit  allem  Nachdruck,  und  es  lag  ihm 
daher  nahe,  am  Schlüsse  seiner  ..Einleitung  in  die  Seelen- 
lehre" das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Aussenwelt.  in  dei* 
er  sein  Glück  zu  begründen  hat.  noch  einmal  zu  eröi'tern. 
Unser  DcMiken  geht  auf  Vorstellen.  Vorstellen  geht  auf  Em- 
pfinden zurück  und  die  Fmptindungen  endlich  nehmen  von 
den  äusseren  Dingen  ihren  Urs])rung.  So  windle,  nn^int 
AbeL  unser  Glück  und  Unglück  in  gänzlicher  Abhängigkeit 
von  äussei'cn  UmständcMi  sein,  und  um  unsre  Freiheit  wäi'c 
es  schlecht  bestellt,  wenn  unser  Verstand  uns  nicht  davor 
bewahrte,  ein  Sjuel  des  Zufalls  zu  werden.  Der  Verstand  n'- 
kennt  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Glückes,  und  diese 
liegen  ..t(»ils  in  unserm  eignen  Seelenzustand.  teils  in  den 
äusserlichen  Dingen."  Der  freie  Wille  kommt  hinzu:  er  will 
die  erkannten  Mittel  auch  gebrauchen;  die  Ausführung  seines 
Entschluss(^s  übei'nimmt  nach  aussen  hin  die  Bewegungskraft, 
im  Innern  unsrer  Se(de  die  Modiiikabilität.  So  wird  die 
Seele  scdbst  ihres  Glückes  Schmied,  d.  h.  durch  eigiMie  Thätig 
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keit  rmMchcii  wir  unseiT  Bestiiiimiing.  Aber  ciiic  Eiii- 
s('hränkini<>-  nuiss  diese  Bostininiung-  ort'alireii.  Weiinoieich 
der  Meiiseh  die  Fiihiokdt  lint.  die  Ge^^nMistäiide  und  Mittel 
seines  (tJücI^s.  sie  üiögen  in  ihm  oder  juisser  ihm.  in  wahr- 
nelnnharen  oder  iiielit  \vahrnehnd)aivTi,  einzehuMi  oder  all- 
^vmeinen  Din^vn  lieg-en.  einzusehen,  so  livlincit  es  ihm  in 
(h'ii  meisten  FäNen  nielit.  sieii  (h*eser  (leo-enstände  (►hne 
Seliwierigkeiten  zu  hemächtijien. 

Andre  Individuen.  d(Mien   unsre  Inter(\ssen   ein   Hindernis 
zui'  {Realisierung  der  ihrigen  sind,   versuehen   uns  in  dvr  Aus- 
tiiluung  unsrer  Pläne  zu  stören,  und  oft  sind  (h'e  Dinge  seihst 
so  ])esehaften.  (hiss  sie  uns  eist  (hurh  (li('  Zuhült'enaJime  ge- 
wisser   Seluitznn'ttel    zugänglich    oihM'    ungefäln'Jieh     werden. 
..Unvermögend."  sagt  Abel,   „unsere  Plane  allein  auszuführen. 
vereinig(Mi    wii-    unsre   Kräft(^    mit  amh^-n   meehanisehen   und 
tiei-isehen   und   schaffen   uns  heson(h'e  Werkzeuge  zum  (icluMi, 
Essen.   Trinken   etc.    kurz  zu    allen    Verrichtungen,    die    wir 
allein  gar  nicht   o(h'r   nicht    so    leicht    und    gut    \()llend(ML" 
(Ein).  S.  454.)     (Gezwungen,    uns    mühsam    das    zu    nelunen. 
was  wir  zur  Vervollkommnung  unsres  Glückes  für  notwendig 
haltcMi.   ..eignen  wir  uns   allmäldich    eine    gewisse   Fertigkeit 
an.    das   VcM'liältnis    zu    den    äussei'u    Dingen    zu    einem    für 
mis   he(|uemen    zu    gestalten,    wir    schaffen   uns  so  zu  sairen 
<'iiie   Welt   nach   unsei'in  Sinne  oder  wii'  v(M'änd(M'n  die  Xatur 
um  uns  her."    Allein  auch  wir  seihst  erleiden  in  diesen  Vor- 
gängen   Veränderung(Mt  in   k(ir{)erlicher  wie  in  seelischer  P>e- 
ziehung.     So  beeinllusst   uns  das   Klima    nicht   nur   in   unsern 
Körperbewegungen   und   Ai'beitsfähigkeiten.    sondei-n    auch   in 
unsern   StinnuuFigen:    Klinui   alxM-  umfasst    nach   Abels  elasti- 
scher Detinition  ..omnia  (juae  propter  situm  nostrum  in  tellure 
iu  corpus    intluunt."     (Diss.  d(^  orig.  chai'.  an.  1776.   S.  !().) 
Die  ganze  Natur    vereinigt   sich,    wie  Abel   an  anihvr  Stelle 
(Fiid.  S.  446)  sieh  ausdrückt,  um  auf  den  Aleusclien  zu  wirken 
und  aus  dem  weiten  Peich  (h^r  Natur  erseheinen  dem   Philo- 
soi)hen     besonders    bemerkenswert     Frdboden.    Speisen,     ein- 
gesogene   Dünste.    Luft    und    bloss    bei-ührende   Körpei-  (vgl. 
auch  Sammlung  S.  111).    Diese  [^mstände  tragen  nicht  wenig 
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zur  Bildung  dei'  Individualität  oder  des  Charakters  l)ei.  in- 
dem sie  bestimmen  virium  (lualitatem.  gradum.  directioneni 
(Diss.  de  orig.  eliar.  anim.  S.  3).  Hinzu  treten  Cl)ung.  ge- 
selliger Verkehr.  Sprache  und  vor  allen  Dingen  dei'  ursprüng- 
liche Zustand  der  Seele.  Dieser  ursprüngliche  Zustand  ist 
m'cht  bei  allen  Menschen  der  gleiche,  sondern  in  (qualitativer 
und  (piantitativer  Hinsicht  vei'schieden.  Ob  der  Philosoph 
mit  s(M'ner  Anschauung  hierb(M  auf  Leibnizens  kontniuierliche 
Monadenr(Mlie  zui*ückg(dit  oder  nicht,  wird  aus  den  her- 
gehörigen Erläuterungen  (Diss.  de  orig.  char.  anim.  S.  6) 
nicht  deutlich.  Auch  (li(*  Spiel  weite  äusserer  Einflüsse  wird 
nicht  scharf  begi-(Mizt.  Lassen  wü'  Abel  selbst  spn^chen.  um 
damit  zugleich  eine  Probe  seiner  seltsam  verkünstelten 
Schreibart  zu  gehen:  Circumstantiae  ad  formandam  charac- 
tei'is  pi'aestantiam  ita  debent  sese  haliei'e:  excitetur  per  illas 
inpi'imis  affectuum  oi)e  animae  fortis  applicatio  diuturnaque, 
sed  non  nimis  vehemens.  non  ad  plura  distracta.  Applicatio 
v(M'setur  in  objectis  gravibus  omnes  voluntatis  intellectus(|ue 
vires  reciuirentibus.  deinde  determinatione  tinis  mcHÜorumque 
et  impedinientorum  individualiuni  ita  determhientur  actus  eom- 
parationis  voluntatis([ue.  ut  indicium  affectusipie  (n'adant 
sani  vei'i(pu'  (^x  individualibus  ciicumstantiis  petiti  (Diss.  de 
or.  eh.  an.  S.  28). 

Die  Kenntnis  des  Charakters  greift  indessen  schon  über 
den  Bereich  dei'  theoretischen  Seelenlehre  hinaus,  (h^m  hier 
wird  nicht  der  Analyse  des  Theoretikers,  sondei-n  dcMU  Ur- 
teil d(N  Praktikei's  das  letzte  Wort  gegönnt  wenh^i  müssen: 
nicht  [)]iiI()so})hische  Schulung,  sondern  Menschenkenntnis 
spielt  hier  die  erste  Holle.  Da  nun  Abel  zweiftellos  mit 
Aufmerksamkeit  s(Mne  Umgebung  beobachtet  und  Vei'stänchiis 
füi'  Individualitäten  namc^itlich  auch  untei'  seinen  Schuh  rn 
besessen  hat,  so  ist  begreiÜich,  dass  er  in  (h^n  Jahren  1784 
bis  1790  eine  Sanunlung  und  Erkläi'ung  merkwürdiger  Ei'- 
seheinungen  aus  dem  menschlichen  Leben  in  drei  Ab- 
teilungen herausgegeben  hat.  Das  Untei-nehmen  wird  ein- 
geleitet durch  ein(»  Abhandlung  über  den  Nutzen  dei- 
M(mschenkenntnis.    zu    d(M*en    Grundsätzen    die    mitgeteilten 


,  kS«*"»-* 


42 


Fälle  als  HcisjM^'Ic  divuvn  sollrii.  AusovIkmkI  von  dein  uns 
bereits  ])ekannten  Satze,  dass  GJückseli<ikeit  das  Ziel  aller 
wissenseliaftlielKMi  Ai'lxMt  sei.  wird  aiieli  von  d(M' Psyclioloo-ie 
Anwendbarkeit  auf  das  wirkliehe  Leben  vei'lan<>t.  Die  Psv- 
cholooic  vertieft  alle  Kenntnisse,  die  wir  erlan<i-en  k<innen. 
denn  erst(Mis  sind  die  (leoc^nstände  Fol^ivn  dvy  niensebliehen 
Seelenkräfte  und  zweit<'ns  ist  dei-  wit'klielie  Mensch  dei- 
innei'e  Mensch.  „Aus  einer  rel)ei'tra,aun^-  dw  innern  Kr- 
fahiun.a-  auf  die  aussen^  Welt  bilden  wii-  manche  Sätze  der 
(xcisterwelt.  dn-  (iotteslehre.  ja  liar  dn-  weltlichen  selbst" 
(Sannnl.  S.  VI).  Die  Psycholoo-i(\  die  fi-eilich  nicht  innner 
streng-  von  dvi  Philosophie  oeschieden  wii'd.  bildet  daher 
die  (Jrundwissenschaft   überhaupt  ein    niei-kwüi"dipM'  Aus- 

sj)ruch.     nachdem     IxM'eits    drn    Jahre    voi-hei'    die    V(M'nunft- 
ki'itik    erschi(Mieii   war.     Die    praktische    Nutzanwendung-    ist 
dann   \\\v  den  n<'rufsi)hilosophen   sehr  zweih'lhaft.     Kin   i)hilo- 
sophisclKM'  Koj)f  nämlich   überti-ifft    nach   Abel  (S.  VIII)  auch 
in   dei'   Wissenschaft,    (he  <'r   nicht    versteht,   den    bloss(Mi   (ie- 
h^lirten   aus  demselben  Fache,   und   hndet  sich   in  jVder  neuen 
S[)härc   ..[)lötzlich"   zurecht.     Dabei   vei'kennt  Abel   nicht,   dass 
es    einen     besondern   philosophischen   Sinn    o(1(m-    einen   histo- 
i'ischen     (Jeist     odei'    ein     mathematisches    Verständnis    oder 
einen   ..bieosamen    Kopf-   o-ij^ht.    (h^-  jede  odvi  manche  dic^ser 
Kiclitun«zvn    besitzt.       [hnen    allen    ist     dei-    .Menschenkenner 
unendlich     überlc'i-en.       Schliesslich     besitzt     die     Seelenlehre 
auch   noch   den  Vorzu*».   dass  sie   uns   von  der  Pedeutun^-  der 
Tuiivnd   und   dn   Weisheit   überzeugt.      Hildun<i-   zur  Weisheit 
und   Tut:'eiid   und  dadurch    zur  ( Jliu*kseli<'keit   ist    die    grosse 
Fol<i-e  dvv  M(Miscli(Mikenntiiis  (S.  .XIll). 

Die  ei«ivne  Zeit,  so  meint  dn-  PhiIos(>pli.  lehiv.  wieviel 
eine  aufklärende  Psychologie  zum  all^cnKMuen  Wohle  bei- 
traii'en  kiinnte:  ..l'nsere  Kirchln'Ue.  Kirchen  oder  Häusei 
sind  z.  I).  j(^tzt  von  G(*spensterii  fast  üanz  entvölkert  und 
ein  Weib  kann  alt  und  runzlicli  und  wüst  sein,  ohne  (Jefahr 
verbrannt  zu  W(M'den:  sollten  wii*  nicht  hoffen  dürfen,  dass 
durch  w«Mtere  Ausbreitung  dei"  Menschenkenntnis  auf  deiche 
Weise   noch    manche  Vorurteile   von   Gliu'k   und   Fuülih'k  der 


4;] 


Menschheit,  die  uns(M*  Leben  unglücklich  machten,  sich  v(m-- 
heren!"  (S.  XIV.  XV.) 

Dass  alle  Menschen  solche  Einsicht  «^'halten  könnten, 
hält  Abel  für  unmöglich.  F]r  fährt  daher  in  einer  füi*  di(^ 
soziologische  Auffassung  voi*  hundc^rt  /Jahren  charakteristi- 
schen Weise  folgendermassen  foi't:  ,.Ab(n*  sollten  sich  diese 
Begi'iffe  auch  nicht  bis  auf  die  ni(Hlrigen  Klassen  erstrecken, 
welch"  (rlück  für  die  M(Mischh(Mt.  wenn  sie  sich  nur  in  den 
(.Jeist  und  Nerven  der  wichtigsten  Klasse  der  Menschheit, 
der  Füi'sten.  Minister.  Gelehrten  einprägt"  (S.  XVI). 

So  beglückend  dor  Besitz  solches  Wissens,  so  verhäng- 
nisvoll ist  die  Folge  des  Mangels  der  Kenntnisse  von  seiner 
eigenen  Natni*.  dnm  selbst  eine  wenig(M'  feine  und  richtige 
Em[)ündung  und  Willensrichtung  wird  bei  dem  Manm^  be- 
merkt, der  sich  sonst  durch  Talente.  Kenntnisse  oder  (}üte 
des  moralischen  Charakters  auszeichnet  (S.  XXIII).  Ein 
Mensch,  di^r  sich  im  FnklarcMi  darüber  ist.  was  er  sein  kann 
und  was  ei'  sein  soll,  wird  auch  falsche^  oder  undeuthche 
Vorstellungen  von  Glück  und  Unglück,  von  Laster  und 
Tugend,  von  Genuss  und  Gefahr  haben,  kurz,  diejenigi^n  Be- 
gi'iffe werden  uns  fehh^n.  deren  Kenntnis  erst  sicheres 
Schreiten  auf  dem  Wege  des  Lebens  ermöglicht.  Gewisse 
Begriffe  von  seinen*  Natur  und  Bestimmung  mag  wohl  jcMler 
Mensch  besitzen,  doch  sind  sie  bei  dem  einen  übersi)annt 
hoch.  b(M  andern  zu  niedrig.  In  beiden  Fällen  leidet  di<' 
Seele  Schaden.  Ix^sonders  ist  die  Ausbildung  der  sittlichen 
Pei'sönlichkeit  eine  ungleichmässige  und  die  Pflichten  gegen 
die  Gesellschaft  werden  allzuleicht  übersehen  (S.  XX).  Die 
schliinnist(Mi  Folgen  zi(dit  freilich  falsches  Urteil  über  sich 
selbst  und  s(Mne  Bestimmung  nach  sich.  M(Mischen, 
d(M'en  L(d)ensführung  solchermassen  im  Dunkeln  tappt,  thun 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  thun  sollten,  ohne 
im  geringsten  von  ihi'cn  Irrtümern  überzeugt  zu  sein. 

Statt  also  dem  Glücke  unseres  Lebens,  Tugend  und 
Weisheit,  nachzustrelxiji,  statt  Rechtschaffenheit  und  Tugend 
zu  üben,  versinken  wir  immer  tiefer  in  Unwissenheit,  Un- 
vei'stand  und   Laster.     Ja    wir  sind  so   s(dii'   in    unsrer    sitt- 
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liehen  Unwissenheit  befan^^en.  (hiss  wir  sopir  stolz  auf  das 
sind,  was  ])ei  jech'ni  Verniinfti.ü'en  Schande  zuzieht  (S.  XII). 
Ah(d  wi(hnet  den  in  dieser  Kiehtun<r  vorkommenden  Theo- 
rieen  eine  ein^^ehenih'  Hespreeluin<i-.  die  er  mit  (Um*  [)athe- 
tiseheu  i*roi)hezeiun^-  sehliesst.  (hiss  (hx  jcch'  Besserung  mi- 
mö<rlieh  sein  wei(h\  wo  ehie  irremh'  Moral  die  t'revelhalte 
Handiun^i-  zur  Tu<z-end.  den  h(iehst(Mi  Walmsinn  zur-  Weislieit 
umschüfe. 

Nicht  minder  <i-efährlich   ist  Verkehrtheit   des  Ti-tcils   über 
(dite    ()(h'r   Schlechtigkeit    unsrer    Mitmensclien.      Schlinuner 
als  ühei'triehener  Optimismus  ist  dei'  ein^efh'ischte   Pessimis- 
mus,   denn  er  entspricht   weni^ivr    unserer  \atur:    volujitatis 
sensus    fre(|uentior    est    (juam    doloris    (Theses    philos.    1780 
No.  11).    Abel   kann   sich   nicht  .irenu.irthun   in  d(M' Sc]iildei'un<( 
eines  Zustandes.    der.    wie   ej'  nnünt.    da    unausbleiblich    ist, 
wo  der  (ilaube  an  die  Aienschheit   <:(\sch wunden   ist.     ( V(Toi 
die    Thesen    von   1782:    (rrün(h»    dvs    falscIuMi    ('rteils    über 
andere,   bes.  S.  11    ü'.).     J)ei     verunstaltete  Mensch   ist  dann 
zu    jedem    Verunüiivn    un^'eschickt :    unfähig-,    ruwu    •grossen 
Mann   hochzuachten    oder  seine  Aehtun^-    zu   vei'difMien.    un- 
tlihiii-  der  süssen    Fi'cude  ihn  zu   li(d)en    und   von   ihm   i^vliebt 
zu   wei'den.    st(dit    er    mitten     unter    den   Menschen    einsam" 
(8.  XW'III.  XXIX).     ..Xeid.   [fass  und  Scham  zerfressen  die 
Seele    des   Menschenfeindes    und    inmier    end(^tc  dabei'    auch 
Menschenfeindschaft    mit    Feindschaft    ,<i-e«ien  sich    s(dl)st   und 
mit    (h'i-   Vei'zweitluno-."      l'nser   Denker  «ziaubt    d(\shalb    mit 
der  Vorführung-  von    interessanten    LelxMisläufen.   welche  uns 
die    scldimmen    Kolovi,    (.i,„.,.    von    d(M-    sittlichen    Xorm    ab- 
weichenden  Lebensfübi'un.ii   ei-läutern.  auf  den   Leser  heilsam 
wirken   zu   k()nneu. 

S.  Die  kompliziertesten  Verhähnisse  also  sind  es.  an  die 
sich  hier  Abel  mit  seiner  Zer,<ili(Mlerun,iiskunst  maeht.  Da  es 
ihm  dai-auf  ankonnut.  das  Inn(M'(*  (\vs  wirklichen  Menschen 
zu  durchleu(-ht(ML  so  hat  er  von  Anbeoinn  orossen  Nach- 
druck ,<:-(d(^ot  auf  das  Studiiuu  der  G<'fühle  und  Triebe.  In- 
dessen diese  Motoren  dos  wirklichen  Menschen  werden  im 
Zusammenban^i-  mit    dem  gesellscliaftlichen    Leben     von   Abel 
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(loch  erst  in  seiner  zweiten  Periode  ein<>ehender  dargestellt. 
Wie  ei-  von  hier  aus  auf  die  Beschäftigung  mit  den  ab- 
normen Seelenerscheinungen  und  zu  einer  Art  von  Mystik 
gelangt  ist.  werden  wii'  spätei*  s(di(Mi.  An  dieser  Stelle  sei 
nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  (ilaube  an  o\n 
(leisti^Teieh  von  Abcd  v(M-ständlieh  gemacht  wird  dui-ch 
ein(Mi  Hinwies  auf  die  inbeti'acht  kommenden  Gefühle.  Furcht 
sucht  unt(M'  Engeln  oder  Teufeln  die  auf  der  Erde  v(Tgeb(ms 
ei'hofite  Hülfe  (Geister  S.  18).  Auch  Schmerz.  Traurigkeit 
und  Melancholie  können  Neigung  zu  Geistf^-umgang  beföi'dei'u. 
sofern  sie  überall  Hülfe  oder  wenigst(Mis  Zersti'(niung  suchen 
(ebeml.  S.  16/17). 

Die  Dc^fim'tion  d(N  Gefühls,  die  Abel  giebt.  ist  zwai* 
nicht  unrichtig,  abei' doch  (^twas  unklar:  sie  lautest  folgendei'- 
massen:  ..Emi)ün(lung  ist  eine  mit  Lust  und  Schmerz  vei- 
bundene  Modiükation  dei*  S(m^1(\  Ebendeswegen  ist  sie  wirk- 
sanuM'  als  alh*  übi'igen  Se(^l(Miäusserung(Mi.  Auch  scheint  sie 
vielfach  aus  nn^hi'ei'en  B(^standteilen  und  Actibus  zu  be- 
stehen und  iloch  auf  dei'  amhM'cn  Seite  eins  und  unteilbai*. 
weil  ^\\v  nichts  dai'in  untei'scheiden :  sie  ist  passiv,  absolut, 
i'ichtet  sich  mu'  auf  das  Gegenwäi'tige  und  ist  sets  in  einem 
bestinunten.  aher  vai'iablen  Gi-ad"  (Einl.  S.  894:.  vgl.  ebend. 
S.  812). 

Vergleicht  man  daher  Empfinden  mit  Denken,  so  scheint 
die  S(Mde  dort  mein-  mit  sich  selbst  beschäftigt,  hiei'  mit 
etwas  fremdem,  doi't  lebhaft,  hier  schwächer,  dort  leidend, 
hier  handelnd  zu  sein.  Wenn  dies  allen  (icfühlen  genu^'n- 
sam  ist.  so  untei'scheiden  sich  die  vf^'schiedemMi  Ai't(Mi  von 
einander  (lui*ch  die  Art  ihies  Ursprunges.  ..Einige»",  so  lehrt 
Abel  (Einl.  S.  895).  ..entstehen  noch  vor  odei'  ohne  voi'aus- 
gehiMide  Neigung(Mi.  die  urspi-ünglicluMi  aus  Nerveid)ewegungen 
odei'  S(Mdenthätigkeiten.  uiul  die  abgehuteten  aus  Wied(M*- 
erweckung  dui'ch  Einbildungskraft.  Symi)athie.  Gewohnheit, 
Assoziation,  ursächlicher  Vei'knüpfung  und  selbstgeschaflenen 
Kombinationen  dei*  Vorst(dlungen.  welche  dann  alle  selbst 
wieder  entweder  von  di^r  ersten  oder  von  dei'  zweiten  Art 
oder  aus  beiden  zusammengesetzt  sind."     Was  die  Kraft  der 
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Seele  fördert,   ^neht  aTi^vnehnie  Get'ülile.  was  ilire  Hai-nioiiie 
hindert,  iinan^eiielnne  (Einl.  S.  250). 

Am    aiisführliclistc^ii    würdiot    von  dvu    so    entstehenden 
Gefühlen  unser  Philoso])li  (li(^j(niio'en.  die  in  ihrer  I^(^t]iäti<>un.o- 
auf  das  Vorhandensein   von  Nebenmensehen  an<>ewi(\sen  sind. 
Das  damals   schon    geläuti^j^e    Wort    von   sympathischen   Gv- 
fühlen  findet  sieh  hei  ihm  ebensowenig',  wie  dn-  von  Mendels- 
sohn    aufoebrachte     Ansdi-uck     ..<^'emischte    Enij)tin(luno(^n". 
Allein    der  F^eori ff  der  Sympathie    wird  (Einl.  S.  257  ff.)    ire- 
legentlich  in  dn-  heroe])rachten  Form  eiHirtei't.'")    Dass  Sym- 
pathie   irgendwie    in     Verbindun^i'    mit     Bhitsverwandtscliaft 
steht,  scheint  AbeKn  sIcIkm-  zu  sein  (Einl.  S.  358).     Aber    er 
untersucht  auch   diejeni<i(^n  sym])athischen  Gefühle,    die  sich 
unabhänofig  von  jcMler  Verwandtschaft    cinstcNen.      Die  Ana- 
lyse der  Dankbaikeit  (Einl.  S.  :j6())  enthüHt  ihm  als  ihre  Ele- 
mente   ..erstens    Geneigtheit,    den    W(M*t    dvv    fMupfan^vuen 
Wohlthat  zu  schätzen:  indem   nämlich  die  Seele  etwas  sieht, 
hört,    fühlt,  kurz    denkt    o(1(M'    emptindet.    welches    Ursache. 
Folg(^    odei-  Z(nchen  eines    gewissen  Seelenzustaudes   ist.    so 
wird    auch  j(Mier  Seelenzustand    nn't  dieser    seiner  Folge    im 
Körper    hervorgc^bracht:    wir    weinen    nu't    dm    Weinenden. 
lacluMi  mit  den  Lachenden.     Dies  ist  es.  was  wir  Sympathie 
nennen:  zweitens  Bereitwilligkeit,  sie  zu  erwidern  (die  jedoch 
oft    selbst  Stolz    zum    (iiund    hat).    diitt(Mis  übei'haupt    aber 
Liebe    gegen    (h^i   Wolüthäter    und    Bestreben,    ihm    zu    ge- 
fallen.-    Uebei'  (He  Liebe  lässt  sich  Abel   sehr  weitschwcMÜg 
aus.  teils  in  (h^i'  ..Eiideitung"  (S.  83()— 364).  teils  in  dem  Buch 
..über  Verbindung  d(v<  Mensch<'n  nn't  höheren  Geistern'\  teils 
in    den  ...MoralisclKMi  Sätzen    von  den  Quellen    der  Achtung 
und    Liebe-    (1779.    S.    V^     13).      Die    Erörterung    d(M-    (r(- 
schlechtsliebe    ninunt     indessen     den    geringsten    Kaum    ein. 
Vaterlandsliebe.    MenschcMdiebe    und    vor    allem    Gottesliebe 
bilden  den   Afittelpunkt   in  der  Darstellung.     Wenn    man  ei*- 
wartet.    hier  (Miien   geschichtlichen  Anschluss    an    den    amor 

'0)  D(M-  weitere  Beirriff  der  S.vmpalliie.  wie  ,.i-  sicli  bei  Abel  tindet. 
ist  l)ereits  oben  ei-(»rtert  worden.  Eine  merkwürdige  \'erbindnng  beider 
hefinitionen   tiiub't   sicli   Kinl.  S.  411>. 
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Dei  intellectnalis  oder  wenigstens  an  die  Debatten  zu  linden, 
die  hierüber  Leibniz  mit  der  Schule  von  Port  Royal  ge- 
pflogen, so  wird  man  enttäuscht  sein.  Der  Begriff  der 
(k)ttesliebe  erscheint  hier  in  jnetistischer  Färbung,  und  nichts 
ist  charakt(Mistischer  für  Abels  Denkw^eise,  als  die  Zer- 
gliederung. di(^  er  der  Gottesliebe  zu  teil  werden  lässt.  Es 
sei  gestattet,  die  Stelle  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  herzu- 
setzen : 

..Die  Gott(*sliebe  s(dbst  fasst  nun  in  sich: 

1.  Ein  V(M"gnügen  an  der  Vorstellung  der  Gottheit  und 
also  B(^gierd(\  die  Vorstellung  derselben  lebhafter  zu  machen, 
sich  mit  ihi'  zu  unterhalten  .  alle  Emptindungen  seines 
llerziMis  ihr  zu  enthüllen,  sich  ihr  zu  näluM'ii.  sich  mit  ihr 
zn   v(M'einigen.  zu  wohnen   in  ihr. 

2.  Ein(»  Begi(M'{le.  ihr.  so  viel  an  uns  lieot.  Verünüa'en 
zn  machen,  das  luM'sst.  alles  zu  thun.  was  sie  will  und  also 
den  Verstand  weise  mid  das  Herz  wohlwollend  zu  macluMi. 
um  so  viel  als  möglich  Glückseligkeit  auszubi'eiten.  und 
endlich 

3.  B(»gierde.  auch  von  der  GottluMt  wiedergeliebt  zu 
werden,  das  h(4sst.  auch  ihr  interessant  zu  sein  und  von  ihr 
beglückt  zu  werden^'  (Einl.  S.  369). 

D(Mn  gegvnüber  stehen  nun  die  G(^fühle  dei*  A])neigung. 
die  sich  inuner  zusanunensetzen  aus  einer  nnangenehmen 
Em])ündung  über  P]igenschaften  eines  andern  und  aus  der 
Begi(M'de.  ihn  zu  entteriKMi.  Es  giebt  jedoch  nur  Feindschaft 
zwischen  Einz(dn(Mi  odei'  zwIscIkmi  (hMueinschaftsverbänden: 
..allgemeiner  Alenschenhass  ist  nicht  erwiesen-  (Einl.  S.  376). 
In  derartigen  re])ulsiven  G(^fühlen  konuuen  nun  alle  schlechten 
Kigenschaften  do^  MensclKMi  zur  Geltung.  Abel  wird  nicht 
niüd(\  sie  uns  in  grellen  Farben  vorzumalen  und  an  Bei- 
s])ielen  zu  ei'läut(M'n.  die.  n(d)enb(M'  bemerkt,  meist  aus  d(Mi 
dickleibigen  Werken  des  unbedeutiMiden  Kom])ilators  Ghi'. 
Mein(Ts  stammen.  Indess(Mi  das  Gefühlsleben  des  ^lenschen 
nimmt  nicht  allein  zu  seinen  Mitmenschen  durch  Sympathie 
nnd  Anti])athie  Stellung,  sondei'n  c^s  bethätigt  auch  den  leb- 
haft(Mi  Anteil  an  der  Welt  (h^r  Dinge  durch  die  sogenannten 
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ästhetischen    (jol*ühh\    dio    Ah(^l    IVeilicli    nicht    aiisdrückh'cli 
so    hozeiclniet.    die  wii'  ahcr  ziisaninKMif'assend    so  heiieiinen 
wollen,  da  er  sie  wenigstens  zum  Teil  in  seinen  ästhetischen 
Thesen  eine?'  Besi)reclnin^^   nntcM'zieht.     Die   ästln^isehen  Ge- 
tiihle  treten   zwar  nicht   mit   <iieicher   {leftiokrit   anf.    wie    dir 
symiKithischen.    dafür    aber  ist  die  Zahl  ihrer  Ki'scheinun^^s- 
formen    vi(d    ^^i'össei'.     Als    ein   Kind    seiner   Znt    i'ohrt  Abel 
auch  hier  teilweise   den  S})uren    dei*  Schotten,    so    Ix^onders 
Hnrke's  und    llome"s.    dei'en  Schriften  er  zu  kennen  scln^nt. 
In  dieser  Klasse  dvv  (Jefühle  (M'scluM'nen  nauu'ntlich  die- 
jenigen interessant,  denen  unser  Philosoph  ähnlich  wie  Burke 
die  Ei'sclHMnun^-  eines   neuen   zu   (irundc  legt.     Taucht  etwas 
iH'ues  an   unserin    Ideenhoiizont  auf.    so  geratcui  alle   Kräfte 
dei'  Seele  in  dU^  leldiafteste  Thätiirkeit.    da  es  eine   Aufsähe 
zu  lös(Mi  gilt.    d(M'en  Schwiei'igkeit    noch    unbekannt  ist  und 
deren   Hesultat  wahrscheiidich  sein-  frapjiant  sein  wird  (Kinl. 
S.  248).      Hier  wie   übcu'all    lässt    sich  Abel    angebogen    sein, 
seinem   Li(d)lingsgedankeii.  dei- (;iückseligkeit.   Worte  zu   ver- 
leiben.     Harmonie  zwischen    Herz  und  Verstand  —  hier  wird 
man  an  Shaftesbury's.  interioi'  numbers  ei'innert   —  gewährt 
Vergnügen  und  erhöht    unscM-  (llück.    daium    ist   ..all(\s.  was 
eines   von   diesen    beiden    odei'   ibre   Hai'monie   bindei't.    unan- 
genehm" (Einl.  S.  250).     Kin    ganz    originahu-  (iesichtspunkt 
ist   f(M'nej'  das   Verhältnis,    in  das  Abel    das  ästhetische   Ver- 
gnügen   zu    dei'  darauf  verwandten   Anstrengung  setzt.      Das 
(refühl  des  Schiinen    ents})i'ingt    aus    lunem    massigen  Grade 
von  Ansti'cngung.  stärker«'  Thätigk(^it  verlangt  das  Erhabeiu'. 
endlicb     stellt    sich    das    (refühl     drr    Langeweile    oder    dvs 
Schmei'Z(N  ein.   wenn   uns  Schwäche  oder  Heftigkeit  dei'  An- 
strengung fühlbar  wurde.     Uebeihaui)t   l)(MUÜht  sich  Abel,   bei 
der  Bes])rechung  der  Gefühle  das  (Quantum  der  aufgebrachten 
Kraft    und   die   bes()n(l(M'(Mi  [Imstän(l«\   unter  denen  sie  gedacbt 
werd(Mi   muss.   zu   betonen:   ..Wird  die  Kraft    in   mir  besonders 
gedacht,   so  entsteht  noch  weiter  Mut.  Selbstgefühl.  Stolz  mit 
allen   ilireii   Folgen   etc.      Wird    sie    mehr   als  in  andern   vor- 
g(diend  vorgestellt,  so  zeugt  sie  Hochachtung.  Xachahmungs- 
begi^'i'de  oder  Furcht.   Sclireckfui.  Niedergeschlagenheit.  Aliss- 


trauen  in  seine  Kräfte  und  Neid.     Auch   durch  den  erweckten 
Schrecken    ti'ägt    sie    zum  Gefühl  des  Erhabenen  bei"  (Einl. 
S.  240).     Zu  andern  Zeiten  neigt  das  Gefühl  auch  zu  Ül)er- 
treibungen.    und   man    kann    es    sich  kaum    erklären,    wenn 
/.    I>.     die     abscheulichsten     Karrikatur(Mi     die    Seele    in     die 
heftigste    Thätigkeit    setzen.      Diese    ErsclKunung    wird    nur 
durch    den    besondern    Reiz    verständlich,    den    alh^s  Ausser- 
ordentliche auf  unser  (refühl  ausübt   (Einl.  S.  242).     Freilich 
ist    die   Wirkung    nui-    dann    eine    voll    befriedigiuide.    wenn 
zwischen  Anstrengung    und  Vei'gnügen    die  von  Abel   so  oft 
InHonte   Harmonie  besteht:    ..Finsicht  in  die  Verhältnisse  o^. 
fällt,    weil    sie    die  Seele    in    neue  Thätigkeit    setzt    und  von 
b'ichtei'  A<nisserung    und    gutem  Erfolg    der  Kräft(^  begleitet 
ist"  (Einl.  S.  244).     AVenn   Abel  an  anderer  Stelle  behauptet, 
dass  alles  Xatürlicln^  gefällt,    so    trifft   (U"   damit   nicht  ganz 
das  Rechte.     Der  Geschmack  der  Ungebildeten  verfallt  wohl 
zunächst  auf  Schein  und  Zierrat.  und  erst  bei  fortschreitender 
Bildung  des  Geistes  wird    er  für  die  Würdigung  des  Natür- 
lichen reif.     Um  so  lieber  ptlicht(ui  wir  Abel's    sehr    schai'f- 
sinnig  gefasster  Definition    bei.  dass  Lächerliches  durch  d(ui 
Konti-ast  entsteht  zwischen  dem  Gegenstand    und  dem.    was 
rv  sonst  war.    jetzt   ist.    sein  sollte  oder  füi'  was  er  gehöht, 
gefürchtet .    gewünscht .    geglaubt .    angedeutet,     ausgegeben 
worden  (Einl.  S.  246).     Alle  ästhetischen  Gefühle    sind  nach 
unsers  Denkei's  üeberzeugung  von    hoher  Bedeutung  für  die 
ethische  Entwickelung  des  Menschen. ^V)     ,.Schon  Geschmack 
an  Allem,   was  schön,    erhaben,    hochachtungs-  und  Hebens- 
wert   ist.    macht    zum  Umgang  mit  Geistern    geneigt,    denn 
was  kann   grösser  und  schöner,    hochachtungs-  und  liebens- 
werter   sein,    als    sie.    die  wir  mit  allen  Eigenschaften  aus- 
schmücken,   welche    nui'    nach   unsern   Begriffen  vortrefflich 
sind-  (Geister  S.  9). 


'b  Vgl.  auch  iibur  die  Natui-  des  Schönheit.sgefühls  folgende  Merk- 
male in  den  Thescs  philosophicae  von  1776:  „Sensus  pulchri  in  ingeni(t 
magno  fonnatiir  sine  critica."  .,Sed  nocentissima  et  absurdissima  est  sen- 
tentia:  tormai'i  posse  sine  exemplis."    „Sine  sensu  i)ulchri  rite  directo  per- 

ficitui-  neque  inteUectus  neque  voluntas." 

Aders,  Abel.  4. 


— r  • 
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Von  den  (Ict'ülilcn  iibci'lumpt  nntfMschcidct  Ahoi  die 
N('i<:uiig('ii.  die  in  drv  I.ittiM'jitur  dcv  s'wUzvm^v  .hUirc  inlblp« 
cinrs  Preisausselircihons  dci-  HcMlincr  Akademie  eine  <,n"osse 
Holle  gespielt  hatten.  Der  Ausdrnek  Neigungen  findet  sieh 
damals  elxMiso  häufig  wie  jetzt  selten  in  den  psyehologiselnMi 
IJüehei'n.  Neigung  seheint  für  A hei  eine  von  Willensimpulsen 
Ix'lohte  dauernde  Stinnnung  zu  sein  (Kiideitung  S.  ;]H;h. 
deren  Angehorens(M*n  er  liMignet  (Kinleitung  25()  ff.)  und  die 
or  in  sattsani  hekannter  Alani(M'  zergliedei't  (ehenda  S. '272): 
ihre  Ahsieht  hesteht  dai'in.  den  Mensehen  füi-  alle  (ieüvn- 
stände  empfängheh  zu  machen,  die  Quellen  seincM'  Freude 
sein  können  (ehenda  S.  :^91).  Sind  nndu-eir  Neio-uuizvn  zu 
gleiehei-  Zeit  in  dvv  Seele,  ohne  ähnlieh  und  von  Anfang 
an  in  Zusammenhang- zu  sein,  so  herühren  sie  sieh  üher- 
haupt  nicht  ((d)enda   S.  289). 

Den  Neigungen  ähidieh  sind  die  Leidenschaften,  aljcr  sie 
dauern     nur   kurze    Zeit    an    und   sind    von   ausserord(Mitlichei* 
lnt«^nsität:  alle  r.eidenschaft(Mi  seluuMi  sieh  nach  liefriedigun--. 
und  zwar  wo  möglich   nach  ganzer,    voller,    unsere   höchst(Mi 
Wünsche  ausfiillendei'  P>etViedigung;  alle  sehnen  sich  also  nach 
den  Mitteln,  ohne  welche  die  Hefriedigung  unmöglich  ist  (Geister 
S.  1).    Die  Kolgen  (h'i- Leidenschaften  ei'scheinen  unserm  Philo- 
sophen  als   üherwiegend  schädlich.     I)(Min   die    Leidenschaft(Mi 
führen  iii  Jrrtum.  indem  sie  jede  i'uhige  l'lxM'legung  hemmen  und 
dei"  Seele  üherhau])t  keine  andeiv  Kiaft  lassen  (Erläut(M'ungen 
S.   12Sff..   Linl.  S.  277).      Alle    Ideenvei'hindungen.    die    dvi 
herj'schendcMi     Leidenschaft     ungünstig  wären,    ti'eten    zurück 
(ehenda    S.    L*]{)).     und     der    Vorteil,    dass    die    Seele    einen 
höheren  Schwung  ei'hält   und  den    V(M*stand  einseitii»-  schärft 
llillt   nicht  schwel'  ins  Gewicht  (ehenda   S.   !;-]()  -U2). 

9.  Wir  ujitersuclien  nunnudu'.  was  Ahel  ühei-  den  \M11(mi 
lehi't.  Bereits  im  Jahiv  1782  in  der  zwimmdzwanzigsten  seiner 
philosophischen  Novemherthesen  hetont  er.  dass  der  Wille 
keine  neue  KrafL  sondern  nur  (muc  Bestimmung  sei.  Wollen. 
Empfinden  und  Denken  hängen  immer  zusanuuiMi.  Was 
unsei-  Philosoph  in  der  „Einleitung"  (S.  42:3Mf.)  in  einer 
noch    heute    gültigen    Weise    ausführt.    eriniUMt    lehhaft    an 
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Hei'dei's  etwa    gleichzeitigen    Kami)f    gegen    die    Vermögens- 
psychologi(\     D'w    eigentliche  Definition   freilich  reicht  nicht 
ans.    ..Der  Wille  ist  ein  stets  wirksames  Strehen".    Soll  das 
heissen.    dass    auch  z.  \).  im  Schlafe  der  Wille  immer  wirk- 
sam sei?      Wenn    ein    andermal    {Vau].  298)    Ixdiauptet  wird, 
dass  dei'  Wille    nui'   durch   Empfindung  dos  Angenelnnen  he- 
stimmt   w(M'de.    soll  dann't    jeder    Einfluss    der    Vorstel In na'cn 
ausgeschloss(Mi  sein?     Das  h^tztei'c  kann  kaum  ang(Miommen 
werden,  denn   wie  in   vielen  Punkten,  so  folgt  auch  in  Bezug 
auf    di(^   Freiheit    des  Willens   Alx^l    dou    I^estimmungen    des 
LeihniziscluMi     lnt«dlektualisnnis:      auch     die     Idee    soll    den 
Willen  (h^tei'miniercMi.  sofern  sie  das  gegenwärtige  odei'  künftig 
zu  erhaltende  (Jute    ihm    dai'stellt    (Einl.    S.  302.J      Ist    nun 
dann  der  Wille  frei  odov  nicht?    ..Er  ist  frei,  sofern  er  nicht 
nach  den  äussei'cn   Eindrücken.    sonihM'u    Jiach  eigner   Natui-. 
iii(dit     mir    nach    dem    lehhaftest(Mi    uml   gegenwärtig  ange- 
nehmsten,   sondi^rn    auch    nach   dou\  für  hesta'chaltenen  sich 
hestinunen  kann,    Aher  ohngeachtet  dies(M'  FreiluMt  geschieht 
doch  in  jedem  einz(dn(Mi   Fall  alles  hestimmt.    nur    auf    eine 
.einzige  Weise,    und  das    (Jc^fühl  der  Zufälligkeit  stanmit   nur 
aus    Nicht<'rk(Mintiiis    dov    m(^ist    dunklen   Ui'sachen   und   aus 
d<Mn   Vorurteil,  dass    nur    dei'  durch  ein   tremdes  oder  aussiM' 
uns  vorhandenes  Ding  gewirkte^    und    folglich    aus  äusserem 
Zwang  (Mitstehende  notwendig  hestimmt  sei"   (Einl.  S.  298  ff.). 
Namentlich    das    Dasi^n    eines   Sitt(Migesetzes   in   uns  hew(Mst 
dass    dei'    Wille     durch    Sinidichkeit     nicht     notwendig    he- 
zwung(Mi   werde,  und  wenn  man  auch  dic^ses  Verhältnis  nicht 
unmitt(dhar  wahrnehmen   kann,  so  entdiM-kt  man  doch  durch 
innere   i5(M)hachtung    manchei'hM    Gefühle.    Vorstellungen  und 
Willensäusserunii'en.  die  auf  Willensfi'<'iheit  schliess(Mi  lassen. 
„Kuiv..     der     Wille    ist    fr(M.    seine    Äuss(Mningen     stehen     in 
unserer  Macht,  und  aus  diesem  Gi'unde  ist.   wenn  es  je  mög- 
lich  seiji  sollte.    Herrscliaft   üher   unsei'  Gemüt    zu    erhalten 
und  auzuühen.  dieses  ganz  gc^wiss  mu'  durch  ihn  allein  mög- 
lich" (Seelenstärke  S.   10/11). 

Auf  der  untersten  Stufe  der  ganzeji  Entwickelungsi'eihe 
stellen  Triehe  und  Begierden.    AVährend  die  Triehe  von  Ah(d 
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nicht  klassiüzirt  wcrdon. 


()' 


icht 


der  BepcrdcMi   mit  Ix'SondcMvr  llci'vorlicl 


er  eine  lui^cj'äliic   Hiiitcilmio' 


)iiJiii'  ili'v  körixM'liclicii 


(Eiiil.  S.  :^()7.  v^i.  ('iH'iidn  S.  :M8).    Booierdc  nach  Gosuiidhoit 
lind    di(^   schi'  solt(MH'  H('oi,.,-(|(.    „j^-Ii   dem  Tode  wei'dci 
ihm    am    aust'ührliclistcii    liVschihhMt.      In    allen    d 


1   von 


ics(Mi    He 


schivibun<ivn    oinzclnei-  Erschcinun.üsfornKMi    dvs   Will 
fahroii  wii'  jedoch   über  s(m'ii  ciiivntlicjjcs   \V 


cns   er 


'1 


csen    scnr  wcniü' 


U'c    in   (he 


Tl 


looric  d(\s 


Xur  die  Kintiilinui^'  dn-  Hc^we^iunosld 

Willens  lässt  uns  die  (Jenesis  (li(\ses  physischen  Akt 

maassen   verstehen.     Hwv.   wie  schon   früher  hei  den   Kinptin- 

duno-en.     nimmt   Abel     nämlich    an.    dass    d 


es  einii:'(M'- 


ei'    zeitlich    erste 


Bestandteil  und  die  physiolo^isehe  A 

eine  Bew(^ounii-  sei.     Dmeli  die  IloCtnm 

das   \vh-   vormals  ü'enosseii.   wieder  zu   hei'eiteii.    unterstütz 

wii-    unsei'erseits    die    statttinih'ndeii    \\v 


Ü'S 


ussenseite  (b's  Vori^an 
1^".  uns  ein  \'(M'iinüij-en. 


en 


innere   Mittel,    teils  dinrli   ..äu: 
(Hinl.  8.  272).      Die   Ki-tahruni:-.    d, 


weiiun«:-en  teils  durch 
isere.   im    Kör])er  vorziehende" 


WillonsäusserunpMi    bestimmte   H 


11 


durcli    d\v 


}s>i  einstmals  mit   «gewisse 
ewe^un<i-eii    (h's    Hirns    und 


ses    der    Nerven     und    .Muskel 


kommt   uns  hierbei  zu  statten.     Aus  d 
sich   unsere   WillensiiandJun 


n     verbunden     waren. 


leser 


Ki-fal 


iriini:"  eriijdxMi 


^■en.     Weiiniileieh    nämlich   in   den 


uie]st(Mi   Fällen   die  kru'ixM'Iicheii    Heweauno- 


en   zur  Krreichuni»- 


unseres  Zweckes  hinreicliend  sind 


so    fordert    doch  die   Kv- 


weisun^-  eines  entfei'iiten  Zweckes,   dass  aus  den  I 


(h\s  Köi'pers  Hewe<iunL>-eii   aussei'  uns  1 
lie    I 


x'weii'una'en 
i(M"V(>rüvlien.     So  werden 


nie   l)ew(^oun,nvn    zu    Flandluii'ren.     Di 


ese  Uandlunii'en    (Abel 


meint  wohl  di(^  ihr  VfU'aufp'lKMiden  Erfali 
dann  unser  V(U'lialten.   wenn   es  siel 


ruii<i'(Mi)    bestiniUKMi 
CS  sich  um  die  Wahl  zwischen 


zw<'i   Xeiounp'ii    hanchilt.      Am   wichtigst 


en    sc 


heint 


unserem 


Philosophen  auch  hierbei  Stärke   min'  Schwäclie  der  Will 


eiis- 


aussei'uiiüfen   zu  sein. 
und   Handlunü(Mi   erfoli^- 


All 


e    jeiH»    willkürliehen    Hewetiun^vn 


en   um   so  ^-ewisser  und   um   so  mäch- 


ti.a'er.    je    stärker    und    daiUThafter    die    Will 


siml"   (Kinl.    S.  274).     Ausser    di 

Hestimmunu'en  von  nebensächlieher  Bedeuti 
kein 


ensausseruuii"eii 
(\sen    und    einigen    anderen 


uiiii'  <iiebt  uns  Abel 


c  weiteren  Beiträ-e  zur  Charakteristik  des  Will 


ens:   eine 


ei;ientliehe    psycholoiiische    Anaiv 


se    dieser    Seelenthätiirkeit 
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fehlt   daher  vollständi«i'.      Erwäl 


niensw(M't   sind    nur  die  Frair- 


mente     einer    Alt     Einteilunii'    dov    Ersch 


einunasformen    d 


es 


Willens,    zu    denen    hv 


SOlHHM'S     ( 


lie   F 


rört(M'uiia-  des  von  Alxd 


so--ena nuten  sinnlichen  Willens  ^^(Ami  (Einl.  S.  417).  für  d(Mi 
wir  aber  HcImm'  den   Ausdruck  Will 
würden.     .Man   kann  wohl  mutmaa 
aierdeii    und    Trieben    noch    eine    nied 


ensänssernno-   gebrauchen 
ssen.  dass  Abel   m^ben  Be- 


cvv 


und 


eine 


hol 


KM'C 


K<>rm    di^s    spezifischen.  Willens    unterscheidet   (val.   Diss.  11 


de  fort.   anim.   S.  14) 


wo   aber  (li(>   Crrenzen   zwiscluMi   Ixnd 


en 


Formen   liegen,   ist   nicht  zu   ersehen. 


Xiclitsd(\stoweniger  bleibt  die  Bedeutung  drs  Willens  für 


die   Bildung  d(N  Charakters  ungeschmälert.     Unter  (1 


larakt 


(M* 


vei'steht  Abel   die  Stellung  des  Mensel 


W 


KMi  ZU  seiner  Fing(d)uiia 


Clin   nun  dei-  Wille    fortdauernd    derart  .stark   i.st.    d 


iiss  er 


jeden  (M'reichbaren   und  als  vernünftig  erkannt(Mi  Zweck  trotz 
allen    Hindernissen    durchsetzt  wozu   (muc  gewisse   Anlaa-e 


gehört  (Diss.  II.  de  Ibit.  anim.  S.  3) 


so  sprechen  wir  von 


Seelenstärke  (S(Mdenstärke  S.  21.    Etwas  w(M'te]' die  Definition 
Einl.  S.  2i):^— 29()i.i2) 

Feber  dies(>  Seelenstärke  hat  unser  Philosoph  zuerst 
<'iner  kleinen  akademiscluMi  Bede.  sj)äter  18()()  und  1801 
zwei   Dissertationen    und    schlie.sslich    in  d(Mii   ..Versuch  ül 


III 


111 
)er 


die  Seelenstärke"   gehandelt.     Der  ( 


iegenstand  war  ihm  durch 


12 


)  (Iciumcr.  .ihcr  nJichlicli   uni.stjiiKlIiclicr  und    in   slilislisciiei-  Hück- 


'i<lit   i!(M-;i(l('ZU  (MscIircckciKl   isl    .Vhels  v\u:uv   l)(»fiiiit 


<li«'  S(M'l«'iistJii-k('"   S. 'i()/27:    ..Ziel 


ioii    in   ..Wm'sucIi    über 


;tl]»'  diese   l)e.<(»nderen    Hestiiunmiio-eii    in   helrnclit. 
stürke  diejeniiic  \'(dlk()innienlieil    des  Will 


H'ii   wii-  denniaeli  hei    unsi'(M-  .Schildei'uni;- 


We> 


«()    nennen    wii-  Seelen- 
ens  eiiu's  vernünftigen  sinnlichen 


ens.  vennöue   \v(d(diei'  si(di   dasseU)»'   I)estinnnt.  d 


lijii'en   (leiineni.   inst  inklni-l iücn    Äus^erniiLien    und   sittlicli 


(Iliiek   Itezielendeii    W'ilh 


en  ii'enannten    fnrehl 
en   o(]or   minderer 


inenxlilieher  Machi   siehenden  fJeniüt: 


■nsjinssej-unii'en    entü'eji'en.    diejenigen    von    den   in 


jiussenniiien  und  mittelst  dorsoll 


>en 


in«ii.  s(»w<Ml    dies   hienlnrcdi   inöojieli    ist.    diejenicen   Besehatlenlieiten     und 


Kei-ti;rk<'it('n  des  (ieniüt 


s  wie  diejem'ü'en  Howoirunaen  und  Bescdiaffenheit 


en 


ues 


j) 


rpej- 


und 


auss«M'e 


Laii" 


en    hervorziihiinoen.    dnreh    widclie.    seiiiei- 


-einütteii  l'herzeu^unii  nach,  seiiu'  Zwecke  «Sittlichkeit  und  GlücksehV- 
keit)  auf  di<'  leichteste,  sicherste  und  vollkomnienste  Weise  hefördei't  und 
tolglicii  diese  seihst   im   möi-iichsten   Grade  erlialten  werden." 
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die  Z('itV(M'hältiiiss('  m\\\v  aclc.iit  woi'dcii.  dvnn  niisdrücklicli 
hcnicrktc'  ci*:  ..Zwar  ilicsst  kein  Dlut  iiitdu-  wciicii  hlossci- 
Mcinuii^'oii.  kein  Sclicitcrliaut'oTi  (M'wai'tct  inclir  den  Kf^tzrr. 
Aber  (Ia;i0<reii  kann  man  ^•e<r('ii\väi'tio-.  ohne  (Jd'alir  vei's])ott('t 
und  inisshandclt  zu  wordcMi.  kaum  nnOu'  frei  und  (iltrntlicli 
seine  Ueberzeui^uni:"  äussern.  In  einem  soielien  Zeitpunkt  ist 
Untei'sueliunii'  (\n'  Seeleustärke  aus  mehr  als  einem  (rrund(^ 
wichtig".  Deshalb  spielt  wohl  auch  die  Tapfei'keit  in  dei- 
Aufzählunii'  (Wv  Tua'enchMi  des  SeehMistarkcMi  eine  hei'vor- 
i'a<i'(Mjde  Holle.  Ein  seelenstarkei'  Mann  überle<:t  erst  den 
Gi'ad  seiner  Kräf't(\  sowie  die  Xatui-  des  (leo-(>iistan(les  (l)iss. 
11.  de  tbft.  anim.  S.  4)  und  urteilt,  welches  dej'  vei'iiünt'tiuste 
Zweck  und  welches  di(^  zur  Krreichun<:-  desselben  aniic- 
messenste  IIandlun<isweise  sei;  alsdann  abei'  steht  ei-  keinen 
Augenblick  mehr  .still  (Seelenstärke  S.  ():j/()4  u.  !)4ir.).  Der 
wichti^^^ste  Zusatz,  der  zu  diesen  Ausführun^z'en  hinzukonnnt, 
ist  d(^r.  dass  die  Kntschlüsse  dos  ..starken  .Mannes"  auch  von 
En'ol^-  begleitet  sind  (ebenda  S.  70).  de  leichter  (\vi  Krlolü' 
eintritt,  desto  l)ewuiHlei'nsw(M'tei'  ist  ei-  (S.  78).  Aber  nur 
dann    ist   Krt'olu'    mr><:li(di.    wenn    j*<Mler  Hi<i"ensinn    vei'uiieden 


DO 


wird:     Abel    bekennt    sich 


vielleicht     im    lliid)lick   auf  Na- 


poleon —  zu  den  (Jrundsätzen  ilvv  {{ealpolitik :  ..Wer  be- 
wundert nicht  da^'e.ü'en  den  Mann.  der.  sobald  N'ernunl't  die.scs 
fordert.  pl(itzli(di  alle  seine  voriii'eii  Pläne  weizwirlt  o(I(M' 
plötzlich  uml  ndtten  im  Sturme  neue  Pläne  ersinnt  und  aus- 
führt?" (ebenda  S.  7!)).  Hine  ü-enauere  Anaivse  der  Art  des 
..starken  Tlandelns"  zu  livben .  erklärt  sich  indessen  Abel  ' 
ausserstiindi^  weil  di(^  llandlun<isweise  nach  dw  VerschiiMlen- 
heit  ihi'CT'  Zielobjekte  zu  sehi'  wechselt.  Daher  «ivlit  die 
Beti'achtun<i'  fort  zu  einei"  SchihhM'una'  der  Wii'kuniivn  der 
SeehMistärke.  Die  Seelenstärke  macht  den  Menschen  t'r<M 
und  «-ross.  li:w\)\  ihm  Mut  und  Ki-<'udi«ikeit  (ebenda  S.DI). 
Abel'  seine  Pi'cude  wird  stets  in  den  (irenzen  weisei'  Mässi- 
izun.a"  bleiben,  wenn  Ki'tol^-  sein  llamleln  li)hnt.  ebenso  wi(^ 
^•ele^-ent liehe  Misserfol<:-e  ihn  nicht  veranlassen  werden,  sich 
Übermacht i'i'em  und  andauerndem  Kummei'  zu  übei'lassen. 
Ueb(M"liaupt     zeichnet    das    Wesen     des    Seeleustarkeii     nach 


Al)(d   eine  <>eAvisse   Huhe    und  HeiterkiMt    a 
m  (h'i'  mens  aeijua   preist. 


US.    wie 


de  H 


Graz 


Mit    au^^eiischeiulichem    Behai>eu     <iiebt     unser    Denker 


einia'c 


Nutz; 


niwendun*i(Mi    seiiKM*  Anaivse.     P>isweilen    ist 


es 


.\ul'pibe  der  SeehMistärke.  eine  der  iie<ieinvärti«:eu  Vorstel- 
luna-eii  läiiii-er  anzuhalten,  und  in  dies(Mi  Fällen  bedient  sich 
dei-  Mann    von  Seeh^i.^tärke  der  Mittel,   eine  Ge 


miitsäuss(M'una' 


^^' 


)ei 


ilauerhaft   zu   erhalten,   indem   er  zu;uieich   alh^  diesem  Zw<'cke 
nachteili<ien   entfernt    (Se(d(Mistärke  S.  1()2/10:]).      Hamhdt    es 
<ich  andrerseits  darum,  eine  (ieinütsäusserun<i-  zu  vermindern 
ihU'v    zu     verbannen,    so    ist    dcM'   Seelenstarke    klui>-    2'enui»' 
nach   dem   Abelschen  Se(deni'ez(*])t    fol^'endermassen    zu    ver- 
fahren:   .. Dies(Mi   (irundsätzen  gemäss    stellt    sich    der  Mann 
V(ui   Seelenstärke,     um     eine   ( Jemütsäusseriin<>'  zu    verbaniUMi. 
zuerst    die    zu    verbannende    in     ihrer    «aiizen     Abscheulich- 
keit    dar.     V(M'abscheut    und    flieht    si(^    aufs    stärkst(^    al 
damit   noch   nicht  zufrieden,  haftet  er  sich  ülx^'dies  mit  seiner 
lianzen   Kraft  auf  andere  an  und  zwar  licrade  solche,  durch 
welche  die  Seele  am  stärksten   üi^fesselt   wird"    (Seelenstärke 
S.  1(14).     Aber    auch    auf    Art    und    Hichtuni^'    der   einzelnen 
Vernn'iuvn  '•'•)    übt   die  Seelenstärke    ihren     Kinfluss.     So    (Mit- 
scheidet sie  z.  I)..  ob  das  Vorstelluii<»sv(n'iiiöj2(Mi  sich  in  blossem 
.\nschaueii    odiM"    im   Handeln   äussei'ii    soll    (elHMida  S.  109). 
Durch  solche  oder  ähnliche   Bethäti.aunp'ii     ihrer    Macht    n- 
wirbt  die  S(M'len.stärk(v Herrschaft   über  die  einzelnen  Geiiiüt."<- 
äusserun<i'en.  d.i.  di(^ 'Funktionen  (h^s  seelischen  Lebens. 

Zunächst  (S.  113)  wird  unt(M'suclit  der  Kinfluss  der  S(Mden- 
stärke  auf  die  äusseren  Sinne  (Diss.  II  de  fort.  anim.  S.  i:j).  der 
sich  in  einer  Fähigk(Mt  zur  Moditikation  von  Emptindun.aen 
kund<riebt:  alsdann  wird  analysiert.  inwiet(4'n  die  SoehMistäi'ke 
Kinfluss  hat  auf  iniKM'en  Sinn.  Kinbildun<iskraft.  Gedächtnis. 
Krinnerun*:-.  Dichtkraft.  Verstand.  Überlegung,  Urteil.  Für- 
wahrhaltung  und  schliesslich  auf  die  ganze  Summe  und  Be- 
schaffenheit der  Kenntnisse  (Seeleustärke  S.  113-147).   Kbenso 

'•^)  Alx'l  (lenkt   liier  wohl    kaniii    an    S(^<'lt'nvci'inöüeii    im    Sinuc    der 
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gieht  ('S  mm  (miic   IIciTsclinft  dvs   WilhMis    des   St;n-krn   über 
das  übriiiv  \Vill(Misv('rni(i<r(Mi    oder,    wie    wir    sa«i-(Mi   würden. 
des    l)es()iiiieii('n    Willens    über   Triebe    und    Bcoiordcii.     Die 
B(\sdireibini<i-.  die  Abel   in   dieser  Heziebun<z-  von  dem  Si^den- 
starken   <iiej)t.  entliält   keine  l>emerkenswei'ten  Zii^iv  und  au(  li 
dir  (von  S.  IcST  ab)  .avsebibbTte  Heirsebat't  über  (bis  (Jelulils- 
v<>i-m()<i(Mi   liat   nur  dvn  Wert  einei-  aus  j)i-aktiseber  M(Miselien- 
kenntnis    ovscbfipften .    b(M'nabe    belleti-istiselien     I)ai'st(diunii-. 
Von   <iTöss(M'('m    wiss(Misebattlieben   Interesse    ist.    was    unser 
Pliilosopli   von  der  Ilerrscbal't  drs  Willens  über   den   Körper. 
nauHMitlieb   aueb    von   dem   Kinfluss  drr  Seelenstäi'ke  auf  (ie- 
sundbeit   zu   erzäblen   weiss.      ..Aber    niebt     nui-    zur    k()i*])er- 
lieben.    sondej'u    aueb    zur     -cisti^ivii    üesundbeit     stellt    die 
SeehMistärke  in   Dezielmn^-.      Denn   Seelenstärke   äuss(M't    sieb 
dadureb.  dass  Sinnliebkeit  dureb  Sittliebkeit  bezwun«vn   wii'd 
worin  ja   aueb   das   Wesen   dvi  Tu^'end   bestellt:  Seelenstärke 
ist     zweifellos    ein     wes(Mitlielier    T(mI     des     böebsten     (iutes" 
(Tbesen   über  das  böebste   (riit    1 77S    S.  :]2).      Aber    trotzdem 
ist   die   Tu^ivnd   der  Seelenstärke   über«iV()r(lmn :    ..Seelenstärke 
ülMM'baupt     und     im    all-vmeineii .    olnie     Küeksiebt    auf    ilire 
'  Vollkommenbeit   und   rnvollkomnienbeit   Ix^traebtet.   ist   obeii- 
bar  von  Tuiiviid  untersebieden.  denn   im  Starken  als  soleben 
preisen  wir  überbaupt  die  llerrsebaft  dvs  vernünfti«:vii  Wollens 
über  blinde  Triebe  und  vernunftwidi'iii-e  IJe'iierden.  im  Tuücnd- 
bafteii   insbesondeiv   llei'rsebaft   dei' Sittliebkeit   über  Sinnlieb- 
keit: aueb   ist   diese   notwendi«:'   auf  Aelitun<i'    lui-    IMIiebt    üv- 
P'ümb't   und  als  solelie  pinz  Wirkuni:-  i\r>^  freien  Willens,  da- 
bino-eoen  jene   niebt   iiotweiidio-  aus  Aelitmii:-    Ww  Ptliebt   eiit- 
sprun<i-en   sein   niuss  und   «iai'  wobi   wenigstens  zum  TiA\  Wir- 
kujio-  (U^^  Xielitfr(Men.  z.  15.  ano-eborener  Anlaavn.  sein  kann" 
(SeebMistärke  S.  21/22).      Hs   kann     daber  soizar  eine  tuo-end- 
liafte   Ilandluno-   sebwaeb.    eine    last«M'liafte    llandlunii'    stark 
sein.  d.  b.  jene  aueb  dureb  verwerfliebe  Xei^unocn   <ivloi'dert 
werden,  dii^se  olme   Kampf  zu   stände  koimiKMi    (Seelenstäi'ke 
S.  3h  ff.). 

10.    Man  siebt,    dass  Abel    liier    iiäbere    Verwandtschaft 
mit   Kant  als  mit  Sebiller    zeigt  —  wi(^    ülxM'bauiit  in    albMi 


etliiselien    Fragen.     Ja.    uns(M'  Denker    legt    sieb    die    Frage 
vor.  ob  grosse  Verbrechen   nicht   vielleicht  mehr  Seelenstärke 
fordern,  als  grosse  Tngeud(Mi.  und  bei'uft  sich  dabei  auf  den 
Uerieht   nnvs  Möi'ders.  den   er  einst  entgegengcMiomuien  batt(^ 
i<;lHm(laS.  40  ff.).     Allein  in  solcbeui  Falle    bandelt    es    sich 
nicht   um  Stärke  di^s  besonnenen  Wilh^is.  sondern  um  Inten- 
sität   dei'    Triebe    und     l^'gierden    ((d)eiida    S.  4:H).      Tugend 
aber  bat     niemals  etwas    mit    d(Mi     letzteren    zu    thun    (Einl. 
S.  :nr)  ir.).  sombM'n    besteht    nur  ..in    dvv    l^estimmung   nach 
Hein   rxsterkannteii"    (Einl.  S.  104).     Dabei-  ist  WeislnMt   ein 
wesentlicher  Teil    dvs  hciebsten   (lutes.    und  die   Bestimmung 
des  br)ebsten   (iutes    (b'r  .Mittelpunkt  der  ganzen  Bhilosoidiie 
(Feber  das  biicbste  Gut.  S.  11    u.  1).     Das  höchste  Gut  wird 
alK'i-  nur    dui-cli   j)tlielitmässiges    Handeln    erreicht,    und    die 
Kr(irteruiig    dn-  Pflicht,    namentlich    ihres  Kampfes    mit  (b'u 
Leidenschaften  u.  s.  w..  nimmt  in  Abels  ..Frlänterungen-  einen 
hreiten   Baum  ein.      ..Erfüllung  der  Pflicht   allein  ist   die  Be- 
dingung,   unter  welcher  vernünftige  Wesen    ihrer  erhabeiHMi 
B(\<timniuiig    Genüge    leisten    und    dn\    gross(Mi   Gegenstand 
aller  ihrer  AVünsche.  Glückseligk(Mt.    erreiclnMi  köniKMi"  (Er- 
läuterungen S.  ■]).     Der  Kam])f  zwischen    Pflicht  und   Leiden- 
schaft ist    der  /W(Mei'    mächtigei'  ImmikIc.     Zwar    ist    Tu<>-end 
der    erhabenste    und    scliönst(\    dei'  achtiings-    und    lielxMis- 
werteste    aller    (Jegenstände.    aber    auch    die    Befri(Mliguno-. 
W(dclie  uns    die   Leidenschaft    in  Aussicht  stellt,    halten    wir 
füi-     unser     gr(isstes     Glück.     Xichtbefriedigung     für     unser 
grösstes   Fnglück.      In  d'wsnu   Kamiife  trägt  dn'  (rcgner  den 
Sieg  davon,  (h^*.  sei  es  Pflicht  odvr  Leid(Mischaft.  im  Anavii- 
blick  dvs   Handelns    (Miieii   lebbaftcMi  und   r(M*z(Mid(Mi  Eindi'uck 
erzengt.     Beider    Bemühungen    sind    also    darauf    gvi'ichtc^. 
einen  solchen    Eindruck   zu  erzeugvn.     In   vielen  Fällen  giebt 
die  besondere  Stimmung,   in   der  sich  die  Secde  befindet,  den 
Auss(dilag  (Erläutei'ungen  S.  32).     Ist  dei*  Kampf  (Mitschieden. 
so    gvwährt    die    anscheinemb^    P>(\seitigung    aller    (piälenden 
Zweifel  zunächst  Vergnügen:  aber  Unruhe  und  Angst  kehren 
am  so  eher  wieder-,    je  mehr  dor  Entschluss    vom  We^v  dei- 
Pflicdit  abgewichen    war.      \)rv  Bausch    der  Leidenschaft    ist 
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kurz  und  das  (Jct'iilil  vcfictztcr  IMIiclit  inaclit  sicli  durcli 
Selbst v('raclitiin<i'.  Scham.  Furcht  und  K'cuc  nur  zu  buhl 
a(dt(Mi(l.  Auch  vci'uicditct  die  hcrrsclicndc  r.ci(hMischaft  alle 
andern  l{e^unp'ii  in  dvy  Seele,  nanieiitlicli  die  (le\viss(Mi- 
hat'tiükeit. 

lndess<'n  (lewisseidiai'tiiikcit  darf  andererseits  au(li  nicht 
übertrieben  werdiMi  ( Hi'läuterun<i'en  S.  S).  denn  di(^  F()l<i'e  da- 
von ist  LebensiilxM'druss.  Auch  hat  niaii  (itters  die  Uenb- 
achtuii^i"  ^"eniacht.  ..dass  L<'ute.  deren  Ucüriffe  von  Tugend 
so  übers|)annt  sind,  licrade  die  ii-eiueinst(Mi  PIlichten  iWs 
niensehli(dien  Lebens,  z.  \\.  riitcrdi'üekuni:  (\rs  Zorns,  viel 
minder  wichtiii"  Hnden  und  nicht  einmal  das  t'ordei'n.  was 
auch  sonst  viel  weniger  strenii'e  Moral  verlangt"  (S.  91). 
Die  (iewissensäniistlichkeit  stürzt  in  Laster  und  l'iiülück 
(S.  !)-!  101):  aber  keine  Klasse  von  Menschen  vei'dient 
li'iM'issere  Schonunii"  als  die  aus  äna'stlichem  (}(»\viss(Mi  irrenden. 

Mit  ebenso  «irosser  Ausführlicbkeit.  wie  die  übertriebenem 
(rewissenhaftiiikeit.  untersucht  Abel  u.  a.  den  Kücktall  der 
'ruii-endhaften  in  Lasterhaltiakeit.  Den  Hauptiirund  hndet 
er  in  (b'm  Mangel  tortii'esetzter  \\'achsamk<'it  und  behauptet, 
dass  man  zuerst  in  Laster  zuifickzutallen  j)lleiie.  die  aus 
der  entsprechemlen  Tniicnd  dui'(di  Missbiau(di  entsprin^icn 
(S.U.*]).  Aucli  bi(M-  traii^'ii  wi<'dei-  die  Leidenschaften  die; 
Hauptschuld,  (bliesen  über  das  l'rteil  über  andei'e  17S2. 
\o.  1().  IS.  2\).  Sie  sind  es  ferner,  die  unsern  Leiii-iff  v(Hi 
IJeliaion  und  Moralität  verfälschen  können.  .Man  glaubt 
dann  eben,  was  man  am  meisten  wünx-ht.  mal  man  wünscht 
das  als  moraliscb  izut  erkläi-en  zu  dürfen,  was  eine  unserer 
Leidenschaften  befriediiit  (S.  U).  Dalier  krmnen  wir  durch 
blosse  Krfahi'un«i-  ni(Muals  mit  Sicdiei'beit  das  wirklicli  Moi'a- 
lische  Hnden.  sondei'ii  die  einzig-  echte  .Methode.  ..den  (ii'und- 
satz  aller  Sittlicbkeit  zu  entdecken,  ist.  dass  wir  (l(Miselb(Mi 
a  prioi'i  aus  der  Xatui'  des  vei'nünfti«:'en  Willens  selbst  ab- 
leiten" (S.  US).  Das  sjjekulative  Prinzip  i\v<  Willens  aber 
ist.  keine  llandlun^i-  zu  thun.  durcli  welclie  icb  meinem 
(Jiun(li>-es(^tz.  mich  s(dbst  als  Zweck  zu  behandeln  odei' 
nuMiie  (Ilückseli.akeit    zu    b'irdei'ii.    ent^i-cü-enhandle.     Dies,  zu- 
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nächst  subjektive,  (resetz  wird  von  uns  zui'  (»bjektiven  Ptlicht 
eihobt'u  (Plan  192).  Der  I^llicht  aber  entsin'icht  Kecht  auf 
Seite  desjeiii<»'en.  der  etwas  foi'dern  kann.  Daher  fol<i'end{T 
llauptizrundsatz:  ..JimIim*  hat  das  Recht,  sich  als  von  deicher 
.\atur  als  Zweck  Ixdiandeln  zu  lassen,  dov  «ih'i^'^^^'J^^  ^i<d. 
(li'i  (Jlückseliakeit   ent<i-e<i-enstrebt"   (Plan   S.  199). 

Ausdrücklich  schliesst  sieh  Abel  in  seinen  siiätei'iMi 
Schriften  an  Kant  und  H(Mnhol(l  an.  ...Vber  nicht  blos  täuscht 
man  sich  durch  falsche  Methoden,  sondern  man  missbraucht 
auch  di(>  einzii!'  richti;i-e"  (Krläuterun,i>"en  S.  151).  wie  Abel 
geheimnisvoll  IxMuc^rkt.  ohne  den  Utdxdthätei"  kcMintlich  zu 
machen.  Doch  viM'lässt  n'  bald  solche  (HMlank(Mi«i'än<i-e.  um 
sich  von  neuem  der  Lrörterun^"  ülx^'  den  Lintluss  der  Leiden- 
schaften auf  die  Sittlichkeit  zu  widmen.  Weil  Sittlichkeit 
in  dieser  und  einer  anderen  W(dt  berücken  und  ihr  (J(d)ot 
mit  den  Welt<:'esetzen  und  dem  Willen  und  den  Ei<i'enschaften 
(iottes  vollkoinnuMi  übei'einstimmeii  soll,  so  finden  die  Leiden- 
schaften manche  (lele^'eiiheit  zum  l)etru<i'  (S.  168).  ..Vor- 
züglich b(Mli(Mit  si(di  die  Lei(l(Mischaft  (h^i*  l' eberein stimmuiiii- 
dry  Sittlichkeit  mit  dem  Willen,  um  die  Be«ii'iffe  von  Moi'a- 
lität  zu  vei'fälschen.  indem  sie  uns  bald  zu  falschen  B(^- 
lii'iffen  von  dei'  (Jottheit.  ihren  Lio-enschaften.  Handluiiii'en 
und  \'(M-hält!iiss(Mi  zu  uns.  bald  zu  falscher  Anwendun-i' 
auch  wahi'ci"  Be^ii'ilTe  zu  verführen  v(M'sucht.  wodurch  zu- 
gleich auch  di(^  Hei»i'iffe  von  d(Mi  Ptlichten  <>"e<>-en  (rott  und 
wenn  man  Moralität  auf  diesen  «ii'ündet.  Moralität  überhaupt 
verfälscht  wii'd"  lebeiida  S.  KK)).  Auch  in  der  Beurteilung 
einzelnei'  Tuücnden  und  Laster  beuchen  wii*  Fehler,  ebenso 
Ihm  der  Beurteiluni:'  anderer  und  unsei'cr  selbst.  In  alhMi 
diesen  Fällen  wii'kt  die  Leidenschaft  entweder*  so.  dass  sie 
unser  Gewissen  aanz  übertäubt  odei'  so.  dass  sie  unser 
ri't(Ml  V(M'fälscht.  Sehr  hübsch  exemi)litizirt  dies  iU'v  Philo- 
soph am  Cassius  in  Shakes])ear(\s  ..Julius  Cäsar."  Inunei' 
lileicht  dei'  Hinthrss  dvr  LiMdenschaft  dem  ..Einfluss  h'emdei* 
und  überiiächtigei"  Geister",  wie  mit  (Miiem  sehi*  di'olli<:'en 
Druckh'hlei-  Krläut.  S.  185  zu  lesen  steht.  Es  <>-iebt  jedoch 
auch    eiiu'ii    vorteilhaften     Eintluss   von   Leidenschaften,    den 
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Abel  an  H(n'lia"s  Vrilialten  in  Lcssin^s  ..Nathan"  doiitlicli 
zu  niachtMi  vci'suclit  (S.  1S9).  Andere  Beispiele  </\vh\  der 
„Anhang-  von  ('ini<^^('n  liebcnshescliriMhunüCMi  zui-  Eiiäntcrnii:: 
und    Bf^stätigun^i'  der  voraus<i-oscliickt('n   Ahhandlunocn." 

11.  ilhorblickt  man  Ab(^ls  IJoiträov  zur  Kthik.  so  inuss 
man  .a('st(di('n.  dass  si(»  dürttii:'  sind  und  auf  den  \\vn\  (U^i 
Probleme  nur  selten  ein^vhen.  Zum  Teil  ma<i  das  dai'an 
lie'i-en.  dass  in  der  zweiten  Periode,  in  welelie  die  Haupt- 
arbeiten zur  Moial  fallen,  andere  Interessen  bei  unserm  Thilo- 
so])ben  hei'vortraten.  die  sieh  schliesslieh  zu  einer  Mystik  und 
Theosophie  konzentri(U't(»n. 

Ihren   Aus<ian,i:'  ninnnt  diese  Gedankenriehtunji'    von    da- 
mals   viel    diskutiei-teii    psyeholoj^isehen    Krfahi"un<i-en.     Kine 
intensiv   *i-est ei, inerte   Kinbildunt^skraft   erzeuiit   Ahnun<i-en    und 
di(^se  sind  die  Oraane  unsei'er  Heziehunacn    zu    dei'  Zukunft. 
Allei'(lin<z-s  ist   Alxd   weit    davon    enttei'ut.    dcu'    SehwärnuMvi 
das  Wort   reden   zu    wollen.   (U*  verwirft  duichaus  den  (ilauben 
an  (HMsterverbinduni4"en.  sofei'n  daruntei'  eine  zu  bei(lei'seiti<i<'m 
(0(l(>r  auch  einseitigem)  Nutzen   und  \'ei',i:nü,a"en  abzweekende 
Verbiiidun<i-   von   .Mensehen    nn't  (Geistern     vet'standen     wet'de. 
..leb    bin    übei'zeu^t.   dass  dejlJlaubc   an  (ieistei'ver"bindun<»-en 
in  diesem  Siniu'  ui'undlos    und    die   Bemühunpui    nach    den- 
selben,   überhaupt    <i-(MionHnen.    höchst    schädlich    sind,    und 
diese  rberzeu<iuni:- auch   andei'u.   besomhM's  jenen  Kdeldenken- 
den   mitzuteihMi.   ist   i\rv  ^^iwv/.r  Zweck     meiner  Schrift"    (Kin- 
leitun,--    zu    den   ..(ieistei-ii"   S.  I.    II).      Füi-    ihn    ersieht    sich 
vielnu'hr  die   Notwendiizkeit.   einiJebirt.   das  wir  vi(dl(M'cht   als 
Mystik   bezeichnen   k^imicn.   in    Aiiüiiff    zu     nehmen    aus  dem 
Vei'laii«:-en.    die    (irundlosi.iikeit    dei-    Uehauptuno-    darzuthun. 
dass  es  ^vrechtferti«it  s(m.  auch  an  einei'  Verbindun*!"  (\vs  un- 
endlichen (oM'stes   mit  den    Menschen    oder    einei'   Kinwii'kuni:- 
desselben   auf  die   letztei'cn   oder    besonders    einer    li-öttlichen 
()ffeid)aj'un,a-    zu    zweifeln.      .l(Mle    theoretiscln^    l'bertivil)un"- 
dieser    (Jeistesrichtunti-     vei'pönt     er    ebenso    wie    ihiv    j)?-ak- 
tische  Nutzanwenduni:-,   z.  15.   zu   den  Zwecken   dei-  Fi'oselvteii- 
niacln^rei:  nur  die  Wahrheit  zu  suchen  ist  sein  ZwcM'k.^^) 

'^)  l'rosrlvt.Miinachoivi  durch   Alx'i'ni.nilu'n.     Kiu.«    .uis   KriiiiiTi.il.-iklrü 


Wichti^ivr  aber  als  alle    praktischen  Anweiulungen   sind 
.Vbel    die    r(Mn  theon^tisehen  Fragen,    welche    der  Hang  des 
MenscluMi   nach  (h^n   Ü})ersinnlichen  und   rnerkcuinbaren  zei- 
tigt.    Dei'  Volksglaube   behauptet   das  Dasein  höluM'e]'  Geister, 
nni   i'ätselhafte   Krscheinungen    sich  zu    erklären.     W(U'  alxM' 
eine  solche  Ansicht  hegt,    der    muss  auch    eine  unmittelbare 
Wechscdwii'kung  zwischen   Menschen   und  Geistei'u  annehmen 
(S.  1      2()).    Die  Form,   untei'  (h^y  die  (;eist(U'  gedacht  werden. 
i-:t  je  nach  (Wv  Fntwicklungsstufe  (U:\-  Kultui-  eiiu'  vei'sclu'edene. 
Zu    Unterst    steht    der  Fetischismus.     ..Nun    i-ückt    die    Auf- 
klärung   weiter  fort."     wie    es    bei    unscM'm    Sclu-iftsteller   so 
charakteristisch  luiisst   (8.  ^H).    ..und    es  entsteht  die   Mvtho- 
logie.     Die  Sonne    wii'd    zum   Ajiollo.    der   Mond  zur  Luna." 
In   beiden   Stadien  des  i'eligiösen    Fmptindens  ist  d(M'  Geister- 
glaube lebendig  nnd    wird  durch  i'riestei"  geiiähi't.     Scldiess- 
iich  jedoch   konnnt  die  Zeit,   wo  dn'  Mensch    ül)ei'  die  Natui' 
zu  |)hilosophieren  anfängt  und  durch  den  physikotheologischen 
Px'weis    (Jottes    Dasein    sich    erschliesst    (S.  51).      Innei'halb 
dieser  Stufe  sind   wieder  nu^hrere  Phasen    zu    unterscheiden- 
als  deren  erste    die    griechische    Philosophie    und    besondeis 
Plato  bezeichnet   wird.     Von   l^lato  giebt  Alxd    im  Anschluss 
an  Meiiu'is  und  Eberhard  ein  Bild,  das  dem  von  ]iI(uidelssohn 
entworfenen  nicht  unähnlich  si(dit.    I)i(^  NeuplatonikcM'  wei'(l(Mi 
als  die   unnn'tt(dbaren  Ausfühi'cuiden    einei*    schon    bei    Plato 
angcdegten   Mystik  geschildert. 

Die  zweite  PJiase  ist  die  der  ..gereinigten  Philosophi(- 
(S.  6rU'f.).  die  gegen  Fnde  d(>s  IS.  dahrhundiTts  ihi'cn  Höhe- 
punkt (»i-i-eicht  hat.  ihr  Beweismittel  ist  folgendes:  ..Wurden 
-Menschen  durch  die  unemlliche  Güte  eines  Gottes  geschaffen, 
warum  sollt(^  eben  dieselbe  grenzenlose  Güte  nicht  noch 
luehnM'en.  nicht  besondei's  auch  noch  grösseren  Glücks  und 
noch  gi'(isserer  Vollkonunenheit  fähige  Geister  schaffen?" 
(S.  63/64.)  Zui'  Ergänzung  dieses  Argumentes  dienen  dann 
das   Ges(^tz    dei-   Stufenfolge    (Leibnizj    und    das    Gesetz    der 

v(nii  .liihiv  17S8  oozo.üciK'  Ooschichto.  Xebsl  i)hil<)s<)pliis('Iieii  und  histo- 
lischcu  rutersucliuuiicn  ühw  diesen  (inüenstiind.  Tübiniiou  Ix'i  .lacol) 
IVicdr.   Honlfi-aiidt.     1701. 
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^hnmiiifjiltiiikcit.  nach  wcIcIkmu  von  jeder  (iattunii'  so  \uAr 
Arten  und  Individuen,  als  der  \'ollkonini(Mdieit  des  Ganzen 
nielit  Eintra<r  tliun.  vorhanden  sind.  Wenn  so  di(^  Kxistenz 
von  (leist(M'n  walu'selieinh'eh  wii'd.  so  lässt  sieli  auch  aus  ihi'en 
h(ihereii  Kräften  vei'niut(Mi.  (hiss  sie  auf  (h'e  Menselien  zu 
AvirkiMi  V(M'nu)<i('ii.  Ahel  beruft  sieh  (\i\\)n  auf  Kants  ./Fi-äunic 
eines  Geistersehers.-  die  rv  als  den  ei'nsthafteii  Ausch'uek 
(h'r  Kantiseh(Mi   l'h(M-zeuiiun<i'  versteht  (S.  70-    7-i). 

Dei'    (h'itte    Ahsehnitt    (h^s    Ahelselien    WiM'kes    versucht 
eine  \Viderk'<i'una"  iiHei'  l)is  (hihin  vorü"eln'achten  Gründe,  ein«- 
WiiU'rh^^iun»:'.    (h^ren    [laui)tstütz(^   Kants   Lelu'(^    von    dov  Vn- 
erkennharkeit  (hvs   l)in<ies  an  sich  -ist.     Ahel   verliert    sich  in 
sehr  subtile  und  liäufiif    in    das  Gelnet    dei'    Moi-al    hinüber- 
spiehMide   rntersuclumiren.    um   alsihnin    auf    die    soofenannte 
Ma*iie  niihei'  einzu^.'ehen  (S.  93  ff.).     Die  Kxistcuiz  einer  Maizie 
wäre  (Jottes  und  der   Welt   unwürdi*:'.     Sie  würde    auch   nie- 
mals  \utZ(Mi.  sondei  II   immer  Schad<Mi   stiftiMi.     Wedei'  \'()lks- 
lilaube   und    Volksi)hilosoj)hie.   noch  die  ^'eläuterti^  Philosophie 
ver'ni()i:'en    also   die  Mr)<ilichkeit    und   Wirklichkeit  einer  \'e!- 
binchin«!'  mit   (icistc^rn   zu    erweisen    odei'    izar    sicln^'c    Mittel 
zur    liewiikun^-    derselben    aufzuliiiden    (S.  lOf)).       Ks    bleibt 
daher  bloss  noch  eine  Möglichkeit:    «i'iebt    es    nämlich    auch 
nur  ein  (Mnzi<i-es  Faktum,  das  ViM'bindun»-   mit  (reistei'ii    not- 
wendiji-  voraussetzt,  so  ist  auf  einmal  j(Mler  Zweifel   üvhobeii. 
.,un{l   willig-  und   mit    Fi-eudeii   ;<i:eben   wir  alle  ti"eü"eii   dieselbm 
<rorichteteii  Zweifel   auf"   (S.  105).      Der   l^hilosoph    untei'ziehl 
nun  die   Berichte    von  Spuk-  und  G(Mst(^i'ei'scheinu!ii:"en  eiiuT 
ü'enauen   und   oft   zuti'elfenden    KrcJrtei'unji'.    Sie   bei'ulKUi    nicht 
selten    auf    Kriiiiiei'un^-stäusehun«i'.      I)<'nn     manchmal    wird, 
wie  u.  a.   ein   von   Abel   ziticM'ter  F^(M*icht  aus  Moi'itzens  ,..Ma- 
iiaziii"    I.  r)(S  beweist,    dui'ch   unsei*   Gedächtnis    eine    Traum- 
phantasie  füi'  wirkliches   P^ilebnis  <>ehalt(ui.    Diese  Thatsacdie 
<riobt  ilun  nun  Vernnlassun^i".  dvs  län<rcnMi  übei'  die  Merkmale 
sich  auszulassen,  an  welchen   Kinbilduni^cn    (M'kannt    werden. 
Zunächst   im    rnterschiede    von    sinnlichen     Eindrücken:    die 
Einbil(lun<iski'aft  \"\\<ji:i  dem   Erinn(M'unii"sbilde  eini^H^    zu    od<M' 
V(M'i'in«iei't  es  oder  änd(M't  (n  dui'ch  associative  \'erbiiidunireii. 


Die  Pliantasie  allein  nun  schwingt  sich  selten  zu  dem  hohen 
Gra(h*  empor,  in  welcliem  man  Geister  sieht,  wenn  nicht  erst 
(gewisse  :\Iittel  voraus<iepHi<ien  sind  (S.  122).  Was  wir  heute 
Hallucination(Mi  neniUMi.  liält  Abel  entwedei-  für  n\w  Illusion, 
(1.  h.  eine  missverständliche  Deutung  wirklichei*  Kindrücke, 
oder  abei-  für  Phantasie<rebild(\  die  an  frühere  Wahi- 
iiehmung(Mi  anknüi)ten.  Auch  dm-  unio  mvstica  der  Theo- 
soi)hen  legt  Abel  keinen  höhei-en  Wert  bei  (S.  188).  Die 
fei'iieren  Haui)tmei'kmale.  an  welchen  Einluldungen  erkannt 
werden,  siiul:  Unoi'dnung  in  der  Seele  übeiliaupt  (S.  188) 
und  die  Xichtübereinstimmung  drs  Phantasmas  mit  der  son- 
stigen Umgebung  sowie  mit  den  Erfahi'ungen  dei"  andern 
Sinne. 

Sehr  eingehend  beschäftigt  Abel  sich  luit  den  Merk- 
malen, an  denen  Täuschungen  zu  entdecken  sind  (S.  148  bis 
1()0):  aber  cv  hält  die  Frage  nicht  füi"  übeillüssig.  ob  eine 
Krscheinung.  die  nicht  dui'ch  Täuschung  bewirkt  worden  ist, 
gerade  dui'ch  einen  Geist  entstanden  sei:  ..die  Erscheinunir 
ist  alsow<'dei'  durch  Einbildungskraft,  noch  dui'ch  Täuschung- 
dvv  äussiu'en  odei'  inneriui  Sinne,  noch  auch  durch  un- 
richtige Erinmu'ung  di^s  sinnlich  Emi)fuiidenen  entstanden : 
sind  wir  nun  berechtigt.  (li(N(dbe  Geistei'u  zuzuschi'eiben. 
und  welcln^s  sind  die  Gifinde.  die  uns  dazu  beri^chtigen?" 
(S.l  ()().) 

Wir  brauchen  Abel  auf  diesem  Wege  wohl  nicht  zu 
folg(Mi.  es  genüge  die  P)eiuerkung.  dass  gelegentlich  (S.  170) 
ein  typischer  Fall  von  Tel(^i)athie  erwähnt  wird  und  ein 
andei'mal  (S.  176)  die  von  unseren  modernen  Okkultisten 
wiedei'  aufgefrischte  Lehi'c^  vom  Asti"alk(n'i)er  oder  Meta- 
organismus  entwickelt  wird.  Ausserdem  erregen  die  Ab- 
schnitte über  „Geisterselu'i""  —  Schillei's  wegen  —  unser 
Interesse.  Anfänglich  ist  der  Geisters(dier  ein  Betrogener: 
aber  wenn  er  seine  Rolh^  eine  Zeit  lang  gespielt  hat.  wird 
ei*  häutig  auch  Betifiger:  „Nichts  wäre  dem  längst  in 
seinen  und  fremden  Augen  zu  (Miier  höheren  Gattung  von 
\\'es(Mi  aufgeschwungenen  Phantasten  fürchterlicher .  als 
wenn    er,    von    s(M'nen   Geistern    wied(M'    verlassen,    nun    auf 
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ciimud  wiedci'  zu  dem  ^eineiiicii  Hauten  dor  St(M"l)licli(Mi 
iK'riiiitcrsinkeii  und  dem  Spott  seiner  Freunde  und  F(Mnde 
und  vielleicht  <>'ar  der  iVrniut  und  dem  Elend  ;uis<>:(^setzt 
wüi'de.  Um  also  nicht  auf  einmal  all  sein  X'er^nüii^en.  seine 
Nahrung',  seine  \\'irksamk(ut  und  Ehre,  kurz  sein(^  Erhahen- 
heit  ülxM'  fi'Owr)hnlielie  Sterbliche  zu  verlieren,  ninnut  er,  so- 
bald ihm  die  (reister  ihre  Gunst  versa<z(Mi.  zum  IJetruii'  seine 
Zuflucht  .   .   ." 

(jewöhnii(di  wii'd  d(M'  (r(Msters(duM"  im  licheimen  entlarvt 
und  in  selt(Mi(Mi  Fällen  findet  die  Fntlarvunii"  (if'fentlich  statt. 
Dann  nuiss  das  Volk,  das  bisher  verführt  worden  und  einer 
ähnlichen  Vei'fühi'unii"  innuer  aufs  neue  aus^'esetzt  ist.  von 
dei"  F'alschluM't  dei-  vermeinten  Frscheinuu*i'eii  übei'Z(Hii!t 
werden,  „indem  man  demselben  nicht  nur  den  pnizen  Ib'r- 
^•an<i"  der  Sache  an  (iffentlichen  Orten  bekannt  macht, 
sondern  auch  den  Hetifi^'er  ncitiat.  s(Mnen  Beti'uj^"  (iffentlich 
vor  (hui  Au^^en  di's  «ganzen  Publikums  zu  spielen,  alle  seine 
\Verkzeu*ie  vorzuzcu^'en.  siunc»  ^•eheimen  Manipulationen  an- 
zuir(d)en.  um  überhaupt  di(^  Metlnxh^  des  Retru<zs  anscliaulich 
zu   machen"   (S.  230/2:51). 

12.  Die  letzte  l^eriode  iU^^  Abelschen  Wirkens  ist  auf 
zwei  Ge<r(mstän(l(^  besclnfinkt.  die  schon  früher  die  Aufmerk- 
samkeit des  PhilosopluMi  auf  sich  <i"elenkt  hatten.  Die  eine 
Riclitun^j;"  findet  ihren  Ausdi'uck  in  den  ..Philosophischen 
[Tntersuchuno:en  ülxu'  die  h'tztcui  (xi-iunh^  dvs  (Tlaubens  an 
Gott"  (H<ulbronn  ISIS).  Das  Problem  iWv  Existenz  eiiu's 
p(^rs()idichen  Gottes  war  bei'cits  in  älterer  Zeit  von  ihm  i^v- 
legentlich  btuiihrt  worden :^^)  abei'  die  systematische  Fnter- 
suchun<i*  hat  cv  erst  in  spätem  Altei*  unternommen.  Da< 
{genannte  Wei'k  zcui^t.  dass  dei'  (Glaube  auf  allü'emeinen  und 
wesentlichen  Ei^'enschaftcui  des  Menschen  beruhe .  dabei- 
auch  als  wahi'  anircnommen  werden  dürfe.     P]s  ist  klar,  dass 


^^)  z.  B.:  Phil().<o|)hiscli('  Sätze  Itb»]-  dio  T?»'liü:i()ii<'n  dos  Altertum.-; 
17S0  (Wesen  des  PolytluMvSinus);  Vh\\\  S.  1 1'2  (ül)er  den  pliysikotlieoloiiischeii 
Beweis);  Erläutenmireii  S.  151 — 155  (über  Clmstus);  De  eouseientiae  spe- 
(•iel)iis  i)ars  lll.  1802  S.  IJf)  (üIxm-  den  (rlauben):  Pissertatio  de  ultimo  Ve- 
rität is  a  nobis  (luaorendae  fundanicnto  S.  18  (ill)er  Ortenl)arung). 


nntei'  diesem  G(\sic]itsi)unkt(^  Offeid)ariuig  und  Autorität  zn- 
rncktreten  müssen:  Gefühl  und  Wunsch  können  aber  auch 
zmu  Beweise  dn'  Existenz  Gottes  nicht  ausreichen,  an- 
ofeborene  Ideen  endlich  triebt  es  nicht  (S.  1 — 33).  Das 
GhM'che  t.ilt  vom  <iesunden  Menschenverstände  und  von  dvi 
reinen  Veriiinift  allein,  und  so  bleibt  denn  blos  (»in  aus  Er- 
fahrun«''  und  lJel)(U'le<>iiiiu-  sich  zusaimnensetz(Mides  Schluss- 
verfahren übri^i.  Der  einzig"  mögliche  BewiMsgrund  ist  daher 
nach  Abel  folgender: 

..1.    Es   ist   eine  Welt  und  in  derselben   h(U'rscht   herrliche 
Ordnung: 

2.    da    Ordnnng    ein    bedingtes  ist.    so   nmss    nach  einer 
Frsache  derselben  gefragt. 

.3.  und  (li(»se  Prsache  nuiss  mit  Eigenschaften  aus- 
gestattet werden,  aus  denen  die  geschilderte  Weltordmmg 
zufolge  dei'  Gesetze  unseres  Geistes  abgeleitet  wei'den  kann. 
4.  Fnd  nun  (Mitsteht  nur  noch  di(»  Frage,  welches  diese 
seien,  tind  ob  (^ine  mit  solchen  Eigcuischaften  ausgestattete 
Ursache  in  der  W(dt  aufgefunden  odei'  air^ser  ihr  gesucht 
w(M'den  müsse**  (S.  66/f)7). 

Dazu  kommt  noch  dei-  consensns  omniiim  in  dieser  Be- 
ziehung, über  dessen  Wert  sich  Abel  eingtdiend  auslässt 
(S.  75  ff.).  Freilich  darf  sich  die  üebereinstimmung  nicht 
blos  auf  das  i'eligiös(»  Denken  bezielien.  sondern  imr-^s  amdi 
das  religi()se  Handeln  (Muschliessen  (S.  116/117).  Alsdann 
wii'd  die  H(digion  auch  auf  den  Staat  einen  Einfluss  üben. 
„i<ur  d(MU  religi()sen  und  tugendhaft(Mi  Volke  kann  eine  freie 
Vin'fassung  und  liberale  Gesetzgebung  gegeben  werden" 
iS.  161).  Das  zeigt  sich  im  Frh'den  (S.  16-1:  ff.),  wie  im 
Kri(*ge  (174:  ff.).  Aber  auch  Regenten  und  Beamt(^  Ix^dürfen 
der  h'eligiosität  (S.  ISO),  niu'  müssen  sie  sich  hüten,  dass 
sie  das  Höchste  und  IP^iligste  nicht  als  blosses  Werkzeug 
dei'  Politik  betiachten  tind  behandeln  (S.  184).  In  letzterem 
Falle  kann  (li(^  Religion  schädlich  wirk(ui.  ganz  ebenso,  wie 
w(Min  sie  in  Aberglauben.  Scluvärmerei  und  Mystizismus 
ausartet  (S.  196).  Indessen  weit  unseliger  sind  die  Wir- 
kungen   d(^>^  Unaiaubens.    denn    ein    irreliüiöser  Mensch    hat 
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iilx'iliaiipt  keinen  Sinn  für  etwns  Höheres  (S.  218j.  Mit 
seinem  ^TWöhnliclKMi  Sehenintismus  zergliedert  Abel  die 
Wirkungen  des  xVtheisnius  auf  Verstand.  Gefühl  und  Willen. 
Aus  einer  <,n^ossen  Reihe  von  <iesehichtlirhen  Berichten  sucht 
er'  fernei"  zu  erweisen,  dass  ein  Volk  ohne  l{eli;^ion  sichei- 
zu  <»i'un(le  gehen  müsse  (S.  244:  ff.).  Glücklieher\V(Mse  bilden 
solche  Nationen  eim^  Ausnahme,  denn  in  keinem  Mensclien 
<ri(d)t  (\s  irg(Mi(l  eine  Se(denthätigkeit.  die  g(\a'en  das  l)as(Mn 
(Jott(^s  str(Mtet  (S.  270  \'\'.).  Die  \veit(M"(»  Eröi'terung  si)i(dt 
zwai'  öfter  auf  Kant  an.  ist  aber  in  dcMi  (rrundzügen  d(Mn 
(Jedankengang  (rarves  in  dessen  Schrift  ..über  das  Dasein 
Gottc^s'-  gleich.  Das  Ei-gebnis  ist  folgcMides.  Wii*  müssen 
nach  ein(M'  Ursache  der  Welt  suchen,  und  diese  Ursache 
muss  nicht  nni'  (M*ne  v(M"nünftige  sein,  sondern  auch  Voll- 
konunenluMt  besitzen.  Nun  besitzen  die  bekannten  hd)endeii 
Wesen  und  die  Welt  keine  Vollkonuneidn^it.  daher  nmss  die 
hr>chste  Ursache  (un  von  bei(hui  untei'schiiHhuies  Wesen  sein 
(S.  342  ff.).  Al)el  meint,  sein  l)e\v(us  stcdle  eine  V(M*einigung 
(h's  'releologischen  und  Moralischen  dar.  An  Originalität 
seines  Doi)i)(dbe\veises  wird  er  aber  kaum  geglaubt  haben, 
da  ihm  die  ..Wahi'luMten  der  natürlicduMi  Religion"  von  Hei- 
mai'us.  (Ii(^  ja  (hisselbe  Argument  (Mithaken,  bekannt  ge- 
wesen sind. 

Auch  mit  dn-  zweiten  Untersuchung  iWv  letzten  IVi'iode. 
deren  Erg(d)nis  in  der  ..Ausführh'chen  Darstelhing  unseres 
(IlaulxMis  an  Unsterblichkeit"  ni(Mlergelegt  ist.  gnuft  Abel 
auf  einen  rjcddingsgegenstand  früherer  Jahi'e  zui'ück.^^')  In 
der  kurzen  Vori'cnle  zu  dem  1826  erschienenen  Hauptwerke 
sagt  unsei'  Philoso|)h.  dass  (\^  ihm  zu  grosser  PYeude  g(v 
reiche,    im    hohen     Alt(M'    das     noch     (^nmal     öffentlicli    als 

^^)  Disfiuisitio  omiiiiini  t;un  pn»  iininortaHtat«'  (|ii;nM  ])yo  niortalilatc 
aiiimi  arguineiitandi  liCiHTuiii.  Vav>  1.  17J)2:  Pars  !I.  tTJKl  Diese  Al)- 
haiHÜiiii^en  enthalten  in  übersiclitlicher  Form  alle  Argumente,  die  sowoiil 
liii'  wie  icei^en  die  Seelenunsterblichkeit  aufi,a^stellt  waren,  nnd  zwar  ^ieht 
.\l>el  zunächst  die  soi^enaunten  empirischen  Beweise,  dann  einen  teleolo- 
iriscIuMi  und  scliliesslich  mit  irrösserer  AustÜhi'lichkeit  einen  moralischen, 
der  dann  noch  durch  liei'utunir  auf  (Jottes  Willen  und  den  consensus 
irentium  ver'stärkt   wird. 


seine;  festeste  Ueberzeugung  bekennen  zu  dürfen,  was  er 
seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  übei*  den  Gedanken  seliger 
Hoffnung  der  Unsterblichkeit  seinen  Hörern  vorgetragen 
habe.  So  wichtig  freilich,  wie  der  Glaube  an  Gott,  er- 
scheint ihm  dei'  Glaube  an  Unsterblichkeit  nicht,  und  an 
anderer  Stelle  spricht  er  es  aus  (Erläut.  S.  168/164).  dass 
Sittlichkeit  olme  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  sehr  wohl 
denkbar  sei.  Allein  kurzsichtig  ist  der.  welchei'  nui'  an 
dieses  zeitlichem  Leben  denkt  und  nur  für  das  Glück  dieser 
kurzen  Spanne  Sorge  ti'ägt.  Jenseits  unseres  Erdenlebens 
liegt  ein  höheres  Glück,  und  da  die  Moral  betieddt.  unser 
(rlück  nach  Möglichkeit  zu  befördern,  so  wu'd  d(^r  Ghiulx^ 
an  Unsterblichkeit  iWr  uns  bedeutsam,  denn  er  enthält  die 
Möglichkeit  einer  Glückseligkeit  nach  dem  Tod(\  Aber 
auch  die  Anhänger  des  GlaulxMis  an  Unsterblichkeit  sind 
Irrtümei'u  ausgesetzt:  „sie  setzen  oft  alles  Glück  nur  in 
eine  andere  Welt  und  ei'klären  also  Glück  und  Unglück 
dieses  Lebens  für  ganz  unbedeutend."  Aus  diesem  Grunde 
ist  eine  systematische  Untersuchung  der  ganzen  Lehn^  von 
hoher  Bedeutung  für  unsere  Lebensführung.  Die  Frage,  ob 
der  Glaube  an  FortdaucM'  ein  Glaube  unseres  ganzen  Ge- 
schlechts sei.  wird  von  dem  weitaus  i»Tössten  T(^il  der 
Menschheit  mit  Ja  beantwortet.  Dass  dem  so  sei,  erkennt 
man  schon  daran,  dass  dieser  Glaube  jedem  Unbefangenen, 
vorzüglich  aber  den  Besseren  willkommen  ist.  dass  er  leicht 
nnd  schnell  Eingang  findet  und  zum  Teil  eben  daher  sehr 
hüb  beginnt,  so  dass  er  bereits  fest  steht,  bevor  wir 
nach  Gründen  desselben  fragen  (Unsterblichkeit  S.  5).  Er 
drängt  sich  uns  unwiderstehlich  auf  und  man  müsste.  um 
ihn  zu  vertreiben,  dem  Geist  wie  (huu  Hei'zen  Gewalt  an- 
thun. 

Nach  diesen  grundlegenden  Erörterungen  fragt  der 
Philosoph,  was  im  Geist  und  Gemüt  des  Menschen  den 
<ilauben  mit  seinen  Folgen  begründe  und  zwar  scheidet  er 
streng  zwischen  dem.  „was  denselben  wahrhaft  begründet 
und  rechtfertigt  und  dann  zwischen  dem,  auf  w^as  (es  mag 
richtig    sein    oder    nicht)    (^inzelne    Menschen    den     ihrigen 
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bauoii."     Es  </\v\)\    nur  vluv  jilliicniciu    ^nilti^('  Uobcrli^ü^im^-. 
die  uns  unsere   rnstei'hliclikcit    verbürgt.      Dn   niinilicli   icdn 
M(Mis('h.  so  lan«i:('  <'i'  >^ic'li  crinnein   kann,   nach  jcmIcui  durcli- 
lehtcn  An.a'onl)lick  stc^ts  auf's  ikmic  wicihM'  tortlchtc  dies  aucli 
fühlte   und  einsah    und   ei'  überdies    keinen    (rrund    drs  Auf- 
hrn'ens  seines   Ichs   in   den    lol^i'enden    Au^(Mibliek<'n    kennt,   so 
wird  er  annehmen    düi't'en.    (biss  (»r  aueli  nach    (h'in   Auü'en- 
bliek.   in   dem   er  jetzt   kd)t.     noch   leben   \ver(h'    und  aus  dem 
izh'ielien   (rrunch'  innnei'  l'oi't.    so   bniüv   ihm     kein   (Jrund  (b^ 
Aulln'iriMis  bekannt     ist   (S.  17/lS).      In    (b'r   Ki'selieinunu"   des 
To(h's   lie<it     kein     IJecb'iiken     «i-e«i'en    diese    Scddusskette:    be- 
(bMikbeh    ist     liöehsens    nach   Al)el     die    Foliicrun;:    aus    der 
Vei'uant>-(Mdi(M't    auf    die    Zukunft.     Zur  p'<issereii    Sirlierheit 
liiebt    Al)el    (biher    ein     zweites    Arainuent.     (bis    sieh    etwa 
folpMKb'rmassen     i'esümiien     Hisst:      <lott     und     sein    (lesetz 
foi'cb'rn     (bis    An<>-emessenste:     (bis    Angemessenste     für    (b'ii 
sitth'clicn    Mensehen   ist  Foi'tdauer:  also  (birf  an   (b'i'  b'tzteren 
inebt   <:-ezweibdt     wer(bMi   (S.  22—23).     Al)el     bringt    hiei'  alb« 
(lriin(b'  aus    dei'  Kthik    herbei   und    sucht    namentlich    nach- 
zuweisen, dass  Sittlichkeit  uml  Sterblichkeit  unvereinbai' seien, 
wondt    er    fi-eilicb    einz(dnen    Ausführuiiiicn   in   den   ..Krläute- 
run<i'en"   (z.  I>.   S.  12())   widerspricht.     Mit   bc^sonderer  Voi-Iiebe 
führt   dri   Philos(>|)h     zwei   (re(bniken   nus.    den    von    dri    Vn- 
st(M'blichkeit    erfoi-dernden    rn^ieichheit    zwischen   Sittlichkeit 
uml    (Ilückseliiikeit     auf   Ki'den     und    den     vom    Kinlluss    (b's 
ünsterblichkeitsoiaubens    auf    die    I.ebensfüiirun^'    (S.  50  ff.). 
Das  (resamtei'^-ebnis  der  skizzirten  Ki'wäuuniivn  wird  sc]i]i(Ns- 
licb    (S.  ")()  f)?)  so  zusamm(Mit>(dasst :     ..Tuter  \'orauss(nzunii- 
der  l^escln-äidvun^^-  uns(M'(M*  I^estinuuun;^- auf  (b'ii  Erdboden  und 
also    d(M'  Sterblichkeit,    kann   (Ilücks(di<ikeit    hienieden   nicht 
und  also  niemals  err^Mclit   wei'den.  da<re<i(Mi   wird  sie.  wofern 
keine    solche  Kinschränkun<»-    statt  liat.    schon    hienieden    in 
höhei'(Mu  Crrade  erreiclit.    ein  nocli    höherer  Grad  wirci    vor- 
])ereitet.  und  \y\v  wei'd(Mi.   wofern  es  nur  nicht  an  uns  selbst 
fehlt.   (Must   dort    stets  zu   nocli    höhei'(Mi   fortschi'eiten.    kurz, 
schon  ]neni(Ml(Mi    wird    unsere  Bestiinniun^^    so  weit   erreicht, 
als  Ver-nunft   und   ver]iünfti«>'(M"  Wille   foi'dern." 


Der  zweite  Teil  unsres  \V(M'kes  enthält  ein(Mi  vielleicht 
etwas  sonderbaren,  aber  jedenfalls  für  Abel  s(dn'  charakte- 
tistischen  (re(lanken^an«i'.  Die  Zweckmässigkeit  der  Fort- 
dauei-  wird  an  der  Beschaffenheit  unsenM*  Seeleiuinlaiix^  ixo- 
prüft.  Ist  nämlich  Fortdauer  unser  Loos.  so  werden  sichcM- 
jich  unsei'c  Seelenvermöiien  uns  üIxm'  die  Krde  hinaus  auf  ein 
Ausser-  und  reberirdisches  führen.  F(M'nei-  wii'd  durch  ihi*e 
zw(H-k-  uiid  ^'esetzmässig'e  .Vnw(MHiun^"  uns(M*e  Hestinnnung  so 
weit  als  Vernunft  es  foi'dert  schon  auf  Ki'den  erreicht  (S.  61). 
Dass  Yernuntt.  Wille  und  (lelühl  die  rnst(4'blichkeit  verlan.i'en. 
dass  ohne  Fortdauer  unsere  Vei'möii'en  nicht  zui'eichen.  unsere 
Ih'stinnnunii'  schon  auf  Erden  zu  erfülbMi.  dass  schliesslich 
vi(des  andere  im  Erdeidebcn  auf  c'ine  Fortsi^tzung  verweist 
dies  all(\s  wii'd  nun  (S.  62—79)  einaeheml  dargethan. 
Innerhalb  dieses  T(m1s  spielt  der  früher  von  Abel  bevorzuiite 
Beweis  aus  der  Substantialität  der  Seele  nur  eine  unterge- 
(>r(ln(^te  Bolle,  denn  (li(»  Vernichtung*  d(^s  schhH-htbin  Einen 
erscheint  ihm  j(»tzt  nicht  als  geradezu  unuK'iglich  (S.  81 ).  Da- 
M(.o-(»ii  greift  unser  Plulosoi)h  nunnudu'  auf  Thatsachen  zii- 
i'ück.  die  ei'  in  frühei'cn  Schriften,  z.  B.  in  der  ..Einleitung 
in  die  ScMdenlebre-  vernachlässigt  hatte.  Schlaf  und  Som- 
nand)ulisnuis  sollen  beweisen,  dass  die  Seele  verhältnismässig 
unabhängig  vom  Ivirper  funktionicu'cn  kann,  woi'aus  ein  KHick- 
schluss  zu   •iunsten  der   rnsterblichk(Mt  nn'iglich   wird  (S.  88). 
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Die  Beziehungen  dieser  Philosophie  zur 
zeitgenössischen  Litterat ur. 

1.  Aus  (l(Mi  v()i'an<i«'puiii(MHMi  I)ai'l(\auii,i:(Mi  «M'haltcii  wif 
ein  l)i!(l  von  den  i)]iiI()S()i)liis(lHMi  Bestrchun^i'cn  Al)els  und 
seiniMU  schrit'tsttdlrrisclKMi  \Virk(ML  Dass  diese  I^jiilosophie 
nicht  soiulerlich  ori^i'inal  ist.  er^i(d)t  sich  schon  bei  ober- 
ilik'hlichei'  Beti'achtun«»'.  Aber  erst  die  <:(Miauere  Uuter- 
sucbun^"  lehi't.  wie  sehi'  Abel  von  zeit«»"enössischen  und 
früheren  Denkei'ii  abhäniii'!-  ist.  Seine  i)hvsioloi»ischen 
Kenntnisse  hat  er  ausschliesslich  aus  den  damals  <i-eläuti^"en 
Haiulbüchern  von  Mevei*.  Haller.  l'nz(M'.  Whvtt  und  Tissot 
entnouuiKMi  (so  /.  !>.  Kinl.  S.  21  u.  OfS:  (Quellen  S.  101]). 
Kr  überschätzt  sie  indessen  keineswe<zs.  wie  noch  in  den 
siebzi^'ei'  dahren.  wo  er.  durch  K'obinet  an,a"ez()<i"en.  alle 
s(Mdische  ThätiakiMt  aus  nhvsischen  Trsachen  zu  erklären 
versucht  hatt(\  Da  er  naturwissens(diaftlich  denken  «i-elernt 
hatte.  l)evorzuiite  ei'  in  dei'  ei'sten  E])oche  (liejeni<i('n  enipii'i- 
scIkmi  Psvcholo^icn  seinei'  Zeit,  die  ebenfalls  eine  X'erbindunii" 
nu't  di'v  Phvsioloiiie  aufrcndit  eihielteii.  Ki'  belobt  in  dieser 
Hinsicht  Keders  W'eik  übei'  den  Willen  und  Tiedeniann.  Xon 
(larve  und  Kbei'hard  meint  Abel  einmal  (Kinl.  S.  VIII).  er 
brauche  nichts  von  ihnen  zu  reden.  ..weil  es  sich  von  selbst 
vei'steht.  dass  keiner,   dcv   Psychologie  lernen   will.  si(^  uid>e- 


nutzt   lassen  kann 


Hei    andenM'  Geleu'erdieit   bez(M'chnet  er 


seine  .. Kinleituna"  als  Ki'^inizun<:"  zu  Platnei's  ..vortrefflicher 
Anthi'opoloii'ie"  und  zum  ..Plan  dvs  berühmten  Maniu'S".  in 
einer  seiner  letztem  Schriften,  in  der  über  die  Unsterblichkeil 
dn'  Seele,    oi-oiff    nnser  Philoso])h    auf   Meiulelssolnis    ..Pliac*- 


don"  zurück,  dessen  Haut)tarjiument(^  er  freilich  nicht  füi' 
überzeugend  hält  (S.  80).  Den  noch  älteiiMi  Unsterblichkeits- 
boweis  des  Wolfiaueis  Biltiiiger  erwähnt  or  in  dei'  Disqui- 
sitio  omnium  tam  pro  inuuortalitate  (juam  i)i'o  moi'talitate 
aninu  argumenta ndi  geiierum  11.  S.  13  (1793). 

Die  wirklich  bedeutenden  Psychologen  seiner  Zeit  je- 
do(di.  näudich  Plouccpiet  und  Tetens.  hat  ei'  nach  ihnMU 
wiss(Mischaftli(dHMi  Wert  gar  nicht  verstanden.  Er  überninunt 
freilich  des  Tetens  Ableitung  dei'  Causalität  (Kinl.  S.  163) 
und  erwähnt  desselben  Expei'imeiite  mit  Xachbildei'ii  (Quellen 
S.  195).  ja  er  gel)raucht  auch  das  Wort  ..gewahrnehmen" 
ebenso  wie  Tetens    (z.   P>.   Kinl.  S.  158)  abei*  den  Haupt- 

wert d(M'  ..Philosophischen  V(u*suche".  der  in  (1(M' gründbcluM» 
Analvsis  b(»st(dit.  hat  ei'  nicht  ü'enüacnd  ei'fasst.  Die  Schi'iften 
seiiH's  Lehrei's  Plouc(iuet  (^i'wähnt  unser  Philosoph  betremd- 
lichei'  W^Mse  sehr  selten  (z.  B.  Geister  S.  64:  Disipiisitio 
omn.  I.  1).  Auch  lassen  sich  inhaltliche  Beziehungen  zwischen 
heiden  nui"  in  der  ..Scheiidehrc"  ei'k(Minen.  auf  die  wir  ei'st 
sj)äter  eingehen  können. 

Was  endlich  das  Verhältnis  der  Abelschen  Logik  zu  der 
damals  üblichen  Handhabung  dieser  Disziplin  betrifft,  so 
schliesst  sich  Abel  in  der  Syllogistik  überhaupt  an  (rarves 
..Kogica  probabilium"  und  des  ihm  persönlich  bekaiuit<M]  ^") 
Platnei's  ..Aphoi'ismen"  an.  Mit  seiiUM'  Lehi'c  von  diMi  zu- 
sannnenges(^tzten  Schlüssen  geht  er  auf  Lambert  zurück 
(vei'gi.  z.  B.  Kinl.  S.  143.  150.  199).  Im  allgenuMnen  haben 
schliesslich  noch  die  englischen  Assoziationisten  und  Sensua- 
listen.  sowi(^  di<'  schottischen  Glückseligkeitslehrer  den  Imm 
den  (bunaligen  Kklektikern  üblichen  Kinlluss  auf  Abel  ge- 
habt. Kr  erwähnt  sie  indessen  nur  g(d(^gentbch.  z.  B.  Hume 
((jeister  S.  17).  Home  (Krläuterungen  S.  68)  und  B(^attie 
(Unsterblichkeit  S.  91). 

Dass  von  d(M"  Zeit  dv^  Erscheinens  der  Vernunftkritik 
Abel  vielfach,  auch  auf  Kant  Bücksicht  genonunen  hat.  haben 
wir  bereits  geseluMi.     Ebenfalls  sehr  häutig  werd(Mi  Kantianer 


^^)  V.  TTovcns  S('ll)stl)i«)i:ni])l»i<'  ^-  100  tt'. 
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wie   Hciiiliold   und  Scliulzc   iHM'jni'iCZO'icii.     I);i«i('U('ii  liJ^t  sich 


?-'  >-' 


miscr  Denker  mit  Schcllin^zs  Idciititätssystcin  nicht  hctVcmi- 
(h't:  iliin  ^•cjicnübcr  i)cscliränkt  er  sich  mit'  iillpMiiciiic  Aus- 
(h'iickc  (U'v  BcwuiKh'riiiii:".  wie  ci'  sie  wolil  jc(h'iii  b(M'ühiiitcii 
Ahuiiic  schuidiii'  zu  sein  ^lind)tc  ((Jhuiheii   an   (rott  S.  73). 

2.    Die  Bezielinn<i"en  Ahcls  zu  SchiHer  sind  inanni<>t'n1ti,ii'er 
Natur.     Zunäclist  ist  (his   persönh'clie   \^M'hältnis    ei'wähnens- 


Avert.     SchiHer    hr)i'te 


;<)    hei'ichtet     Abel     sell)ci" 


nicht 


nur  mit  Aufmerksamkeit  zu  und  las  nicht  mir  (h"e  besten 
Sclirit'ten  in  (h'n  phih)S()|)hischeii  Disziplinen,  sondern  unter- 
hielt sich  auch  über  (liesell)en.  so  oft  er  konnte.  Nun  hatte 
Abel  die  (icwohnheit.  vor  di^i  X'orlcsuni:"  (Jesprächc  mit  dem 
einen  (KJei*  andcin  sciiHT  fb'ii'ei'  anzuknüpfen,  ^h\nchmal 
setzte  sich  ein  so  an,ü"efan<i'ener  wissenschaftlicher  oder  poli- 
tisclier  Diskurs  im  lichrsaal  noch  fort,  und  solche  (ieiei^-eii- 
heiten  benutzte  SciiilJcr  aufs  eifrigste.  Aber  auch  die  \'oi'- 
lesun»''en  an  sicji  intei'essiei'ten  den  .liiiiiiiin^'  ausseroi'dentlicii, 
er  hörte  so^^ar  nach  Vollendunii"  iU's  medizinischen  Kui'sus 
das  psvclioloüische   Kollei:"  zum   zweiten   Male. 

..Noch  eriniier<'  ich  micli."  sai^t  Abel.  ..mit  \'er,üiiü;L!"en 
fol«i('nder  SciMie.  Ich  wai'  li'ewcihnt.  bei  Krkläruni:'  psvelio- 
lo^isch(M'  Be<:i'iffe  Stellen  aus  Dichtern  voi"zulesen.  um  das 
\'oi\i:"etraii"eiie  anschaulicher  und  intei'essanter  zu  machen 
Dies  that  ich  insbesondere  auch,  als  ich  den  Kami)f  dei' 
Pflicht  mit  {\v]'  Leidenschaft  odei*  eine»'  Leidenschaft  mit  {\i'V 
andern  erklärte,  zu  dessen  N'eranschaulichuu'i"  i<'h  eini;:"e  dvv 
schrmsten  hierher  i)assen(leii  Stellen  aus  Shakespeares  ..Othello*' 
nach  dei'  W'ielandscheii  l'bersetzun^  vorlas.  Schiller  wai" 
i^anz  Dhr:  alle  Züii'e  seines  (Jesichts  drückten  die  (lefühle 
aus.  von  denen  er  (iurchdruii^<'n  war:  er  ri<'htete  sich  auf 
und  horchte  wie  bezaubert.  Kaum  war  die  Vorlesung'  zu 
Ende,  so  bet;'ehi'te  er  das  Buch  von  mir  und  von  nun  an 
las  und  studierte  ei'  dasselbe  mit  ununterbrochenem  Liter." 
Dies    ist     vielleicht     die     wichtigste     Aussei'unu"    Abels    übiM* 


Schiller.     Merkwürdii»-  ist.   da 


SS    s 


ich  in  keiner  seiner  Schriften 


eine   Ausserunu"  üIm'I'  die   Berufun^i"  Schillers  auf   eine  Tübiii- 
U'er  Professur  tindet.     Das   W'eninc   was  sich  sonst   von  dem 


Philosophen  ül>e]'  unsern  DiclitiM"  b(4brin<i'en  lässt.  —  wie 
Abel  diesem  vom  Sonnenwirt,  dem  ..  Vei'bi-eclier  aus  verlorner 
Klire"  erzälilt.  (h'm  juiiii'en  Dicliter  auch  materi(dl  aus  der 
Not  acliolfen  habe,  da.ss  der  Name  (j(^s  l{äub(M-s  Hazmann 
beliebten  Aufsiclitsofhzi(M'  in  der  Karlsschule  ent- 
ist    1S74  in   der  Chronik  des  ..Schwäbischen 


einem   un 


nommen    war 


s< 


Merkur-  mituvteilt  und  vom  StadtpfarvuM'  Ab(d  (Wüi'ttem- 
lieriiische  Vierteljahrshefte  1S<S()  S.  229)  wiederholt  worden. 
Freilich  ist  mit  liutem  (irund  anzunelunen.  (h\ss  die  hand- 
hriftiichen  Li'inne]'un<i(Mi  drs  Professors  Abel  mancln^s 
enthielten,  was  das  «i'cistiav  Band  zwischen  Dichtei'  und 
Philosoj)!!  (h'UtlichiM-  ei'kenmui  Hess,  allein  wie  an  andrer 
Stelle  (s.  Anmerkun<i-  1)  bemerkt,  durfte  VerfassiM'  sicli  i)er- 
sönlich  überzeu^-en.  dass  die  ülxM'  die  Lxistenz  von  Alnds 
handschriftlichen  Nachlass  verbreiteten  Meinunii-en  hier  und 
da    nicht  üanz  zutreffend  sind.      Wenngleich    es    also  sowohl 


von   Schiller 


w 


ie   von  Abels  Seite  an  Aufschlüssen   üIxm'  pei* 


sönliche  oder  wiss(Mischaftliche  Beziehun^ivn  fehlt,  so  ist  es 
uns  doch  lUii'iiich.  en*:'ei'en  •i'eisti'i'en  Anschluss  dvs  Schüh^'s 
Lehivr  aus  den   ErzeuüiiissiMi    Wutv    wissenschaft- 


;in   seinen 


liehen  Thäti.ukeit.  aus  ihren   Werken   nachzuweisen. 

Abel  war  selbst  künstlerisch  veranla.at.  Seine  Sprache  hat 
oft  eiiKMi  dichtei'isclKMi  Anstrich,  namentlich  wenn  es  sich  um 
die  B(^schreibiin^-  verwickelter  psychisclu'r  Zustände  handelt. 
So  ^•ebi-aucht  er  ^■ern  die  Metapher,  dass  di(^  B(^i»ierde  un- 
bestimmt nach  etwas  seufzt  (z.  B.  Link  S.  :)77).  eine  Wen- 
duu,!»-.  die  man  sonst  wohl  in  einem  CompiMidium  dei' Seelen- 
lehre nicht  suchen  würde.  Lernei-  zieht  uns<M'  Pliilosoph  mit 
Voi'liebe   Dichterstidlen   als   Bele^v  herbei,    und    ei-   bevorzugt 


Shakespeare,  den  ..ei 


•habenen  Kenner  der  menschlichen  Natur 


(Sammluii«i  I  S.  119).  Auch  Homer.  Vir^il  und  Don  Quixote 
wei'den  zitiei't.  Von  den  modernen  Dichtern  werden  Housseau 
und   Wielaiid  Li'ern  von   Abel  erwähnt. 

Kill  zweiter,  mehr  sachlicher  Zusammenhan«:-  wird  uns 
gleichfalls  an  (Wv  Betrachtuna'  der  ..Sammlun.ü"  deutlich. 
In  ihr  zei<2t  sich  d(Mitlich  Abels  Interesse  für  i)athologische 
KrscheinuuLien  (\r^  Seelenlebens.      Man   brau(dit    mit  der  Ge- 
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scliichtc    des   scliwäbischcn   Räul)ers   Schwjilin     mij-    Scliillcis 
Vorrode  zu  dem   ..deutschen  Pitaval"   zu   vei^aleiclieu.   uui  die 
Alinli('hk(Mt  zu  «'i'keuneii.     Auch  die  Aiiido<rie    zwisclieu   (h'ii 
oben  r'eferieiteii  Auseinaudersetzunjicn  Ah<ds  ühei*  den  (Jeistei'- 
seliei"  und  Schillei's  ;ileichnann^-er  p]i'ziildun<^"    sjn-iuot    in    (h'e 
Au;^<'n.     VielhMcht  (hu'f  man   schliessh'ch   vei'muten.   (h\ss  ein- 
zehie  Heiti'ä<i-e  zu  der  Saniudun<i-  (h'n  Aus^ian.üspunkt  tTir  (h'e 
^■(\schichtsphih)S()i)hischen    hh^en  SchiNers   <ie«i-eh(Mi   haben,   hat 
ja   auch  Abel  die  Geschichte  dei'  Menschheit  in  dvv  Akach'iine 
vom  Standpunkt   H(M'ders  und   W'ielands   v()i'<j:etra<»'en    (veriil. 
Minoi'   I   S.  205).      Anre«run«i-en  aus  (h'i'  Al)handhin<i-  über   (he 
8(Mdenstärke  sind   *iieichtalls  auf  SchiUer  über<r(*^anir(Mi.  näm- 
h"cii  sowohl  dei'  IJeiiritt'  Stärke   (h^s   (icistes.    ein    Sclda<»'\vort 
(h\s  Kai'l  Moor,  als  auch  der  iJe^ri ff  (U^s  Menscheid'eindes.  (Ur 
dann   noch   in   dei-   ..Samndun«»-    (I  S.  XXX  \'l  \'\'.}    näher   zei-- 
^liedert    wii'd.     Man  vei"<:leiche   feiner  mit  Sciiillers  ^b'nscllen- 
t*ein(lfra.<i"ment.  dessen  ei'ste   Konzeption    wohl    ins  Jahr  17S4 
fällt.    Abels   17cS2  veröffentlichte    ..Thesen    von    den  Gründen 
(Ws  falschen   l'rteils  über  andre."    zumal  Sätze    wie   die  fol- 
JLi'enden:   .. Daher  Hndet   ein  aussei'ordentlicher  oder  oi'i^ineller 
Mann   oft   kaum   eine    Menscdienseele    in    seinem  Jahi'hundei't. 
die   ihn   nur  zu   verstehen   vermag:    ein    Teil    starrt    ihn    an. 
ohne  eines  (Jedankens  fähiii'  zu   sein:    ein     andi'cr    nennt   ihn 
wahnsinnig',  weil  er    nicht    denkt    wie    er    selbst,    und    noch 
andi'c  erw(^isen   ihm   die  sehr  nachteilig'   Khre.     ihm    di(*    ( re- 
sinnun^cn.    die    sie    bei    gleichen    rmständen   haben    würden, 
zu   untei'lcü'en.   und   ihn   also  zu  sich,  das  ist.   in  die  i:<Mneine 
Klasse  der  M(Misch(Mi.  hei'unterzuzieluMi:    nui'  weni.üc  ausser- 
ordentliche   K(>pfe    und     Heizen,    oder    die    «glücklichen,    die 
auf    der    Grenze    {\('^    Ausserordentlichen     und     drs    (Jewr)hn- 
lichen   stehend,    durch    Analogie  zur  (Ji'össe  sich   emijorheben 
und  zur  Kleinheit    sich    herunterlassen  kCuinen.    fasscMi  ihn." 

(S.  7) besondei's   sind   es     ^-ewisse     bestimmte   Zü<i"e    {}('>< 

üi'ossen  Mjinnes.  die  man  misskennt:  sein  zu  hohes  (Jeiiie 
wird  zur  Thorheit  eiii(\s  Schwänuers.  oft  üar  zur  Uh'idijikeit 
eines  Schwachsinnip'ii.  sein  alles  umfassendes  Feuer  zum 
rnsinn.    die    feste     l'berzeuüunii-    von    der    Wahrheit    seiner 


Grundsätze  und  seines  Gefühls  zu  Eitiensinn.  die  edle,  aus 
Enthusiasmus  für  das  Gute,  aus  Gefühl  edler  Absichton  und 
Bourteikiug  anch'cr  aus  sich  selbst  lliessende  FrehuütigkiMt 
und  Ofl'enheit.  mit  der  er  die  verhassteste  Walu'heit  Laut  ver- 
kündet, zu  Unverschämtheit.  Unklu<>heit.  Thorheit  und  sein 
bjithusiasmus  für  Menschheit  ziu'  tollen  Schwäi'uuM'ei  oder 
Heuchelei,  und  endlich  das  edelste  Scdbstoefühl  zu  Trotz  und 
l'bermut   um<:-eläst(M't"   (S.  10). 

Kndlich  ist  noch  Abels  psychologische  GrundtemhMiz.  die 
l'nsterblichkeit  der  ScMde  zu  Ix^woisen.  für  Schiller  fruchtbai' 
o('^vorden.  denn  der  Dichter  hat  diescMi  rr(Mlanken  und  vor- 
voi'nehmlich  auf  Grutid  dei'  moralischen  ArgunuMite  nicht 
iiui'  (ifters  ausgesprocheu.  somhTii  auch  bis  an  sein  eigenes 
Ende  festgehalten.  Nirgends  jedoch  tritt  der  Eiiilluss  so 
h'ai)])ant  hervor,  wie  in  den  ersten  medizinischen  Abhand- 
lunaen  Schillers.  Was  in  der  Dissertation  ..Ueber  den  Zu- 
sannnenhang  d(M'  ticTischen  Natur  d(^s  Menschen  mit  seiner 
•i'cistigen"  Schillei'  über  die  B(Mleutung  der  Sinnesempiindungen 
sagt,  ist  ganz  im  Abelschen  Geiste  gehalten:  die  Ziu'ück- 
führung  all(M'  Vorstellung(Mi  auf  Wahrmdunungen  und  die 
Abweisung  der  angeborenen  Ideen  stammen  zweifellos  aus 
Abels  Schide.  Selbst  d(M'  Phänonienalismus  in  xVbels  Em- 
ptindungslehre  findet  sich  hier  wicnler.  wofür  z.  H.  der 
folgende  Ausspruch  des  Jünglings  charakteristisch  ist:  ..Die 
Veränderungen  in  der  K(>rper\V(dt  müsscMi  durch  eine  eigene 
Klasse  mittlerer  organischer  Kräfte,  die  Sinii(\  modifizirt 
und  sozusagen  vei't'einert  w(M"den.  (du*  sie  vernn'Jgend  sind, 
in  uns  eine  Vorst(dlung  zu  erwecken."  Die  EntAvick(dung 
des    seelischen   Menscdien  hierin    sind    Abel    und    Schiller 

eini«'-  —  a-eht  nun  Hand  in  Hand  mit  dei'  Entwickelung 
seiiKM*  ..tierischen"  Kmphndungen.  Man  s(^lle  die  Mitwirkung 
der  Sinnlicdikeit  ja  nicht  verachten:  „Angeborenes  Genie 
allein  ist  auch  bei  dem  grfissten  Genie  nicht  zulänglich,  das- 
s(dbe  zu  bilden  o(hM'  nur  brauchl)ar  zu  machen,  sondern  es 
verirrt  (dme  Bildung  nur  um  so  weitei'.  Hebung  allein,  d.  i. 
Ei-ziehung  oder  äusserliche  Umstände.  erhM)en  jeden,  auch 
nur  mitt(dmässig  organisi(M'ten.    nur  nicht  gänzlich  o(1(m*   un- 


7() 


// 


ti 


IhmII);)]'  ki'niikcii.  zum  brauchbarrii  Mami"  (Kinl.  S.  487).  Xocli 
etwas  (IrastisclKM*    drückt   Scliillci'    imscre  Al)häii<iiiik('it    von 


)~^t-' 


dvv  SiiiiKMiwolt  aus:  ..Den  Matlicniatikcr.  dci*  in  dou  Hc- 
irioucMi  (l(\s  llncFKllitdicii  schwciftr  und  in  dci-  Ahstraktions- 
welt  die  wirkliche  vci'träunitc.  ja^t  dci'  llunij'ci'  aus  seinem 
intellektuellen  Scidummei'  emnoi'.  den  Phvsikei'.  drv  die 
Mechanik  di^-^  Sonnensystems  zer<iliedei*t  und  den  iri-euden 
Planet<Mi  durchs  rnermessliche  herleitet,  i'eisst  ein  Xadel- 
sti(di  zu  seiner  mütterlichen  P^rde  zurück,  den  IMiilosoiihen. 
der'  die  Natur  der  (Jottheit  entfaltet  und  wähnt,  die  Sclu'ankeii 
iU'v  Stei'hlichkeit  dui'chhrochen  zu  haben,  kehrt  ein  kalter- 
Xor'dwind.  {\ri  dur'ch  seine  hautalli^c  Hütte  str*eit't.  zu  sich 
seihst  zurück  und  lehrt  ihn.  dass  er-  das  u!iseli<i"e  Mitt<'ldiii<: 
zwischen    \'ieli   und    Kn«i<d   ist." 

Dei'  letzte  Knotenpunkt,  in  dem  die  (Jedanken  Schillers 
und  Abels,  soweit  sie  nicht  unmittidbar'  künstlei'ische  (leü'en- 
stände  betr-eften.  sich  schueichui.  lie<:t  in  ihr'cr-  Auftassrrn^- 
von  der'  rebcM'einstimmun«:-  dvs  Kcir'jier'licbeii  und  SeclisclKUi 
im  Menschen  und  der'  Physio<iriomik.  Lassen  wir'  zuei'st 
Abel  das  Wort:  ..Die  S(Mde  hat  k(M"m'n  individuellen,  sinn- 
lichen F^imh'uck.  irnd  sot'er'rr  alle  abstrakten  und  unsinn- 
lichen |]e<ir'itt'e  und  l'r'teile.  sowie  alle  «ieisti^-en  Kmptindirn^'en 
uird  Bestr'ebun<>'eii  auf  jene  sich  lirüirdiui .  keine  Kr'aft- 
äusser'un^'.  von  der-  nicht  eine  entspr'echende  Heweiiirriü-  (Ws 
lliiiis  vor'airsocht :  und  um  eben  der  l'r'sache  willen  hat  sie 
auch  keine.  (Wv  nicht  arrch  eine  I Je we^iin^- des  Hir-ns  riachfolti't" 
(Sammluni:-  I  S.  l()7/lf)S).  ..Kine  besonder'e  K()l«:-e  (li(^ses  Eiri- 
tlusses  der-  Seele  auf  derr  l\r)i'per'  so  wie  {\vs  Kfirpers  airf  di(5 
Seele  ist  die  Physioiiriomik"  (Kird.  S.  -1-21  ).  ..Die  äussei'c 
(icstalt  ist  mu'  Kol^-e  der'  inner'eii  und  hai'monier't  li-enau  nrit, 
der"  letzter'cn  irrrd  mit  dem  li-rossen  Zw<'ck.  (Jlück  dur-ch  eiuiu^ 
'riiätiiikeit.  dur'cli  X'er'stand  und  h'eien  Willen.  Daher'  besitzt 
z.  1).  der'  Meirsch   Hände  statt    Klaireii"  iKiid.  S.  444). 

Hei  SchiIhM'  heisst  es  u.  a.  fol;L:vn(ler'rrrasserr :  ..Sell)st  die 
DjM'r'ationen  (U^s  Denkens  und  Kmptindens  rrrüssiMi  ^'ewissen 
l>ewe<>-irn<>-en  des  inner'en  Sensor'iirms  entsi)r'echen."  ..Jeder' 
xVIfekt  hat  seine  spezitischen  .\usseruiri»'eir  rrnd  so  zrr  sa^i'en  s(Mnoii 
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iitümlichcMi   Dialekt,  au  dem  man  ihn  keuut.     Und    zwar 
t  dies    ein  bewurr(h'r'nswür'di<i-es  Gesetz    di^v  Weisheit,    dass 
der-  edle  und  woldwollcude  Affekt  den  Körper  vorschöruM't, 
1(^1  der*  ui(MhM'tr'ächti<i-e  und  ovhässioe   ju    viehische   Formen 


eru( 


rs 


zerm  SS 


t."    Dic^sc  Schiller'u   mit  Alxdn  pMueinsame  Auffassuni:- 


1er  Phvsioo-nomi 


k  ist  für  die  u'arrze  Ästhetik  des  l)icht(M'S  wicliti.u- 


ü'eworden.  denn  was  später  von  ihm  als  lebcuide  Kr'scheinirrrii- 
oder"  als  lebendio'e  (lestalt  bezeichnet  wird,  ist  irichts  airdi'es 
als  [»eseelun^-  des  Kör'peis.  Man  glairbt  Abel  r'ed(ui  zir  h(ir*en. 
lerr  folovnden  be<iTüiidenden  Satz  in  der'  Abhand- 
hrn«'-  über'  ..Annrut  und  Wüi'de"  lii'st:  ..Es  ist  ])(^karrnt.  dass  alle 


wenn  man  ( 


bewcirem 
hänaerr. 


len   Kr'älte    im   M(Mischen   irrrter*  einander'  zusamnren- 
und    so  lässt  sich    einsehen,    wie    der'    Geist    seine 


Wir'kirrri»- diu'ch  das  <ianz(»  System  derscdben  foi'tptlanz(Mi  kann. 
Nicht  bloss  die  \Ver'kzerr<!-e  des  Willens,  auch  diejeni^'en.  über' 
welche  der  Wille  nicht  unmittelbar  zu  «>ebieten  hat.  erfahi'en 


weniasteri: 


mittelbaren    Kinflu 


SS. 


Der    Geist    bestimmt    sie 


m( 


ht  hl 


oss  a 


bsichtlich.   wenn   er'  handelt.    somhM'n    auch  un- 


absichtlich,  wenn  er' emptindet."    Man  ver'<i^leiche  hier'rnit  etwa 
folü"ende  Herrrer'kirn<i(Mi 


Alxds:    ..Durch    mechanische    Eirriich- 
lei'  dirr'ch   Association    sind    nämlich    (um    nur-    von 
der-  zweiten    Art   zu   r-echun  mit    <»(>\vissen   Willensäusserun<i-en 


turruiMi  (K 


ü'ewisse   Bew(»ü'un^'( 


n  dr>^  Hirns  und   durch  diese  dei'  N(M'veir 


und  Mirskeln  verbunden  woi'den.  Nienmls  (^-wachen  dann 
jene  rrrehr'.  ohne  dass  airch  die  ver'bundenen  Hirnlx'we^irrrjien 
nrrd  dui'ch  diese  die  P)ewe<iuu*i-en  der  Nerven  uml  Muskeln 
(M'wacheir-  (Einl.  S.  27H).  ..Vud  hierdurch  |dirrch  die  Wir- 
kirn^-(Mr  der  Beweo-unoskr-aft  arrf  diMi  Kru'iM'r'l  bi-ino-en  wir- 
nicht  alhMU  willkürliche  Bewe^irn.üen .  die  zur'  Er'r-eichiru-- 
irrrser'ei'  Absichten  erfordert  werderr  (äussere  Handlirno-eir). 
sonder-n  airch  unwillkür-lich  scheimuide  .Bewe<>un<!'eu  und  Zir- 
stände  des  Kör'per's  luM'vor"  (Einl.  S.  420). 

Ein  neuer  <»-cdanklicher'  Zusammeirhan<i-  erschliesst  sich 
rrrrs.  wenn  wii'  den  Beo-riff  des  „Sclieim^-  bei  Abel  und  bei 
Schiller'  unter'sirclnMi.  D(M'  Be^i'r'iff  des  Scheines  war  in  Deutsch- 
land teils  aus  der  Leibnizischen  Monaderdehre.  teils  aus  d(M' 
Sinm^physiolode  (Mitstaiuleir.     Plouc(piet  hatt(^  daraus  schon 
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175,*5  oiiKMi   Pliäiioinciialisnius  abgeleitet,    der  aiieh   auf  Abel 
nicht   ohne  \Virkiiii<i-    bh'ibeii    konnte.     Dieser    lehrt    in    der 
Thnt    nnsdi'üeklieh    folacMides:    ..das    was    uns    aussen»    und 
innere    Sinne    darstellen,    sind    bloss     ModitikationcMi     unser 
selbst,  nur  mit  dem  einziatMi  Unterschied,  dass  die  sinnlichen 
Kindrücke  von   aussen.  di(*  des  innern   Sinnes  aber,    als   An- 
scbanunii-en   von  jenen.   iniKM'halb  uuscm'  selbst   <i-eboi'(Mi    sind. 
Diese   Moditikationen  oder  Scheine  beider  Ai't     werden  sogar 
erst  (hii'cli   eine,  mittelst  des   UrtcMlens   und    Schliessens    her- 
vorgc^bi'achte    Sanunlung    (Ws    abgesondert    Kmpfunden^Mi    in 
ein  (lanzes    zu    vollständigen    Scheinen"    (Kinl.  S.  218:    vgl. 
Plan  S.39).  „Aber."  heisst  es  an  andrer  Stelle  (Einl.  S. 217/218). 
..bald  entdecken  wir.  dass  wir   nicht    alle   \^M'änderungen    in 
die  Se(de    zu    setzen   v(M"mögen.     Jene    kr)ri)erlichen    ScheiiH' 
aus  Gesicht  und  Gefühl  beschäftigen  unsre  Denkkraft  so  ganz. 
füll(Mi  si(*  so  sehr  aus  und  ziehen  sie  so  auf  sich    hin.    dass 
sie  sich  s(dl)st  als  denkendes.   wolleiHh\s  etc.  Wesen   verüisst 
sie  könn(Mi  also  füi-  sich  allein,  abgesondert    von    andern  in 
der  Seele  sein,  eine  Weile  auf  diese  Art  bestehen  und  ebenso 
abgesondei't  wiinler  luM'vorgerulen  wf^rden,  da  sich    hingegen 
andre,  z.   E.  (Jei'üche.   um  sie  InM'umschlingen.     Schon  durch 
diese   Eigenschaft  bewogen,    sehen    wir  die  Bilder  (U^s  Auges 
und  Gefühls  als  von  eignen  01)jekt(Mi  entstanden  an."    Über- 
raschend   ähidich    sind    d'w    Ausführungen    über   Sehen    uml 
Hören,    die    sich    im    Mittelpunkt   der    „ästhetischen    Briefe" 
Schillers  finden.     Es  genügt,    einen   einzigen  Satz   aus  ihnen 
h(MZUS(^tz(Mi:  „Die  Natur  selbst  ist  (\s.  die  (1(mi  AhMischen  von 
d(U'  Kealität  zum  Scln^ne  emporhebt,  indem  si(^  ihn  mit  zwei 
Sinnen   ausrüstete.  d\v  ihn  bloss    duT'ch    den  Schein    zur  Er- 
kenntnis d{'>^  Wirklichen   füluMMi.     In  dem   Auge  und   Ohr   ist 
die  andrängende  Mat(*rie  schon  hingewälzt    von   den   SiniUMi. 
und  das  Objekt   entfernt  sich   von  uns.  das   wii*  in    den  tieri- 
schen   Sinnen    unniittelbai-    IxM'ühren.      Was    wir    durch    das 
Auge  scIkmi.  ist  von  dnw  v(^rschied(Mi.    was    wir    em])fin(len: 
denn  der  Verstand  si)ringt    über    das  Licht    hinaus    zu    den 
Gegenständen."     So  entwickelt  sich   bei  Schiller    die    These, 
das  Scheine  s(m  Schein,  nicht   Wii'klichkeit. 


Hei  dieser  rein  sul)jektivistischen  Auffassung  ist  indessen 
Schiller  nicht  stehen  geblie])en.  In  den  ästhetischen  Briefen 
wird  hei'vorg(»hol)en.  dass  dei'  Schein  kein  i'ealitätslosc^r  sein 
(lÜT'fe.  Der  Kalliasentwui'f  vermittelt  diese  beiden  sich  widei'- 
sprechenden  Behaui)tungen.  indem  ei-  erklärt.  Empfindungen 
k(innen  dadurch  objektiv  w{M'd(Mi.  dass  sie  als  Seele  des 
(ieü(Miständlichen  erscheinen.  Dei*  Dichter  di'ückt  das  frei- 
lieh  in  Kantischei"  und  personitizi<M'(Mi(ler  Weise  folgender- 
niassen  aus:  ..die  in'aktische  Vernunft  h^iht  dem  Gegenstand(^ 
einen  Willen  zur  Selbst))estimmung":  aber  was  ei*  damit 
»agen  will,  hat  bereits  Abel  in  (1(M' dcMU  Dichter  ja  unzweifel- 
haft bekannten  ..Sammlung"  (z.  B.  T.  S.  188:  schon  früher 
..ästhetische  Sätze"  1777  No.  1)  er()rtert.  Dei*  Mensch  ist 
dem  I^hilosophen  zufolge  nicht  damit  zufrieden,  die  Aussen- 
köi'per  in  mannigfaltige  assoziative  Verbindungen  mit  sich 
zn  setzen,  sondern  er  haucht  ihnen  sogar  Leben  (mh.  Er 
überträgt  s(Mne  Gefühle  auf  d^is  ..Unempfindliche'^  und  (helltet 
so  l)eis])i(dsweise  dem  Monde  oder  der  Abenddämmerung 
Schönheiten  an.  d\v  si«»  in  Wii'klichkeit  nicht  besitzen. 

Violleicht  Hessen  sich  noch  mehr  Ueber(Mnstimniuiigs])unkte 
zwischen  Abel  und  Schiller  nachw(Msen.  wenn  man  auf  Eiiiz(d- 
heiten  eingc^hen  wollte.  Indessen  die  hier  angeführten  Ana- 
logieen  in  einigeln  Hauptpunkt(Mi  lassen  bereits  erkennen, 
dass  Abel  (Miieii  weit  umfassenderen  Einfhiss  auf  seinen 
Schüler  ausgeübt  hat.  als  ])isher  vermutet  wurde. 

8.  Wai'  in  (h^ii  unter  2  Ix^sprochenen  Verhältnis  unser 
Philosoph  (h'r  Lehrende,  so  ist  er  in  seinen  Beziehungen  zu 
Kant  durchweg  der  Ler-muide.  Schon  in  der  ..Einleitung  in 
die  Seelenlehre"  präzisii^rt  Abel  sein  Verhältnis  zu  (h^ii 
K(inigsb(M'ger  Weisen.  „Da  diese  Psychologie.^-  so  sagt  er 
S.  VL  ..bloss  empirisch  ist.  und  ich  absichtlich  Metaphysik 
über  die  Sech»  vermicHlen.  so  konnte  ich  Kanten  nur  da  auf 
meinem  Weg(^  finden,  wo  Psychologie  den  Grund  der  Meta- 
physik legt:  in  (1(M1i  Urs])ruiig  und  d(M' Deduktion  der  ästhe- 
tischen und  transsc(Mid(Mital(Mi  B(\i:rifte.  und  ül)er  di(^sen  Gegen- 
stand habe  ich  wirklich  meine  eigene,  von  Kant  verschie- 
dene Meinung-  avwairt:    aber   (he  nif^taiihysische  Anwendung 


so 
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(li(\s(M"  l>(^<irif[V  ülHMiiaupt  und  dir  nH'tnpliysisclic  UclunKllmiL;- 
(In*  Seolc  iiishcsondci-c  war  zu  sclir  aussei"  iikmikmii  Wc^-. 
als  (lass  ich  Kants  <ii'()ss('  Kiitdcckuii^cii  iHMiutzci!  und  diese 
G('«i('iiständ('  andei's  als  (Mnpii'iscli   Ixdiaudcln  konnte." 

Aher  auch  \v<Min  es  an  solclieni  aus(h"ücklicheii  Zeui:- 
nis  fehlte.  kr)nnte  aus  aHen  Aheischen  Schi'iften.  man  möchte 
sa^en  aus  je(hM-  Zeih'  (h'rselhen.  <'ine  Hin(hMitun<i-  auf  Kant 
entnommen  wei'chm.  Seli>st  wo  Kant  nicht  erwähnt  wird. 
tin(hM)  wir  Ankläniiv  an  ihn.  Als  einnml  ( Letzte  (iriinde  des 
Glauhens  an  (rott  S.  29:i)  Abel  die  rnlx^tViedititheit  des 
Monschen  mit  dem  Allta.üshdxMi  schildert.  <rehraucht  er  eine 
lMM-ühmt«>  Kantische  Weinlun^-  und  sa^'t:  ..Kin  I^)lick  auf  den 
gestirnten  Himmel  oder  in  die  Tiefe  seiner  Seele,  besonders 
sein  (Gewissen  tiM'ibt  ihn  unwiderstehlich  aus  dicker  ni(Mlri<i-en 
S])häre  hinaus  und  nötiat  ihn.  etwas  in  dieser  nicht  zu  tindtui- 
dos.  (m'ii  höheres,  anzunelunen." 

Sehen     wir    jedoch     von    solchen     Kinzelheiten     ab     und 
prüfen   wir.   was   Abel   in  s(M'm'n   vei'schiedenen  Schriften  über 
den    Kiitizismus   voi'brin«rt.       Die    ..Kinleitun<i'    in    die    Seeleii- 
lehi'c"    enthält    zunächst   den   noch   viel   si)äter  (Thesen    171>'J 
Xo.  '23ff.)  wiederkehnuiden    Fehler,  dass  die  Anschau  un.üs- 
foi'men    liaum   und  Zeit    nn't    (I(mi  «'iitspi-echenden  abstrakten 
I)e<:'riffen  zusannnen^-eworfen  werden.    Aus  (h'r  Ausdehnuni:', 
als    {\vv    empiiisch    erkannt(Mi  Grundei^i'enschaft   der  Kcirpei*. 
bildet   die  Se«de  d(Mi  Ih'i^r'ift  des  Ixaumes.  einen  l>(\ai'i ff.   d(M-  im 
i:leichen  .Vthemzuii'e  i^'wu'  i'cine  em|)irische  .\nschauun*i'  <z<Miannt 
wird.    Abgesehen  von  dei-  vei'kehrten  Vei'koppeluni:'  zwischen 
i'ein  und  empiiisch  wird  naimuitlich  auch  .\nschauunii-  mit  P>e- 
griff  konfundiert:  und  um  der  Verwirrun<!-  die  Krone  aufzus(»tzen. 
wird  schli<'sslich  noch   von  dem   Kaum  ausgesagt,    er  s(m  ein 
von    (hM-    Seele    willkih'lich    gebildetei"   Begriff  (Kinl.   S.    15(i). 
Sind   nun    h*aum     und    Zeit   nur  willkürliche  Sch(i|)fuiigen  der 
Kinbildungskraft     aus     empirischem     Stoffe.     s(>     kruinen     sie 
natürlich    gar    nicht    zu  eiiUM'  Px^timmung  der  Grenzen  der 
Mc^taphysik  führen,  und  trotzdcMU  erwart<'t  Abel  dies  von  ihnen. 
Was   die   Denkformen  anlx^trifft.    so    hat  sich   .\bel   über 
sie  an   verschiedenen   St(dhMi   ausgesprochen  (Kinl.   S.   12<Sff.: 


Plan  S.  57.  (ill  71—78:  Gi'üude  S.  898).  Alles  Denken  im 
Gegensätze  zur  siiiulicheii  Vorstellung  läuft  im  Grunde  auf 
Vorstellung  der  Identität  ochn*  NichtidcMitität  hinaus.  Werden 
aber  die  Verhältnisse  d(^r  Einstimmung  und  des  Widerspruchs 
auf  Gegenstände  angewendet,  so  erfordert  j(Mle  besonden^ 
Art  von  Gegenständen  einen  besonderen  Ausdruck  jenes 
(lesetzc^s.  ..Alles  l)(Mik(Mi  Ixvj'eht  sich  auf  ein  Etwas,  das 
gedacht  wird.  AVeil  dieses  nur  vermittelst  (1(T  subj(^ktiv(Mi 
G(^s(^tze  des  Denkens  gedacht  werden  kann,  so  sind  daher 
diese  subjektiven  Gesetze  des  Vei"standes  auf  Objekte  gültig". 
Als  subjektive  (Jesetze  d(N  Denkens  zählt  Abel  die  Kanti- 
schen Kategorri(MMi  auf.  Nun  übersehen  wir.  welche  merk- 
würdige Auffassung  unser  Philosoph  in  den  Kritizismus  hin- 
'inträgt.  D(Mik(Mi  ist  ihm  zufolge  eigentlich  nichts  als  Vor- 
stellung von  Identität,  und  alle  Verschiedenheit,  also  auch 
der  subj<'ktiven  D(MikgvsetZ(\  entsteht  aus  der  Verschieden- 
heit der  Gegenstän(l(\  Die  Verschiedenheit  der  Gegenstände 
jedoch  entnehmen  wir  lediglich  aus  der  Erfahrung,  und  selbst 
Kaum  und  Zeit  sind  ja  nicht  a  i)riori.  So  wird  (1er  ganze 
Zusammenhang  dc^  Kantischen  Systems  dui'chlöcheit  und  an 
seine  St(dle  ein  dogmatischer  Emi)irismus  g(^setzt.  In  selt- 
samer Verblendung  ab(M'  hält  sich  Abel  für  eiiKMi  Halb- 
kantianer und  behau])tet  sogai'.  dass  dies  vollkommene 
System  von  ti'ansscendentalen  Hegriffen  auch  auf  die  Gegen- 
stände angewendet  werden  könne,  die  den  Erscheinungen 
zugrunde  liegen.  Solche  G(^g(Mistände  sind:  Körper.  Geeister. 
Welt.  Gott.  Da  nun  die  Dinge  in  Wirklichkeit  über  aller 
Krfahrung  stehen  und  füi'  Abel  die  Erfahrung  in  dieser  B(^- 
ziehung  die  einzige  Erkenntnisipielle  ist.  so  lässt  sich  schon 
von  vornherein  vermuten,  dass  (Wr  Versuch  eines  Beweises 
hierfür  misslingcMi  muss.  Noch  in  dorn  Alterswerke  „Über 
die  (Jründe  unseres  GlaubiMis  an  Gott"  konunt  Abel  auf  dies 
P]'oblem  zu  sin'ech(Mi.  Er  setzt  zunächst  (S.  898  ff.)  Kants 
Lehre  auseinander  und  zwar  in  einer  Weise,  die  Bedenken 
hervorrufen  kann.  Kant  soll  danach  folgendermassen  argu- 
mentieren: ..Anschauungen  sind  gegeben:  diese  werden  nun 
auch  gedacht,  indem  aber  und  dadurch,  dass  dies  geschieht. 

Ad  eis.  Abel.  6 
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wcrdrii  hcstiiiiiiitc  Produkte  erzciiiit.  welche  ;uis  zwei  Teilen 
bestehen,  (h'iii  «4-e<:(0)eiieii  s(dbst  mid  d;nin  (h'in  (hireh  d;i- 
Deiikeji  proihizierteii:  (his  h'tztiM'e  ist  (h'e  Knte.iiorie  -  nun 
knniHMi  di(N(^  olme  j(Mie  Anselinuuna'en  nicht  juich  p'ihicht 
werden:  Knteizorieen  sind  nlso  zur  Krk(Mintins  notwenih'^-.  Kr- 
ljihruii<i'  im  enu'ei'en  Sinne  ist  oline  sie  unni(l,üiich.  und  sie  legiti- 
mieren sich  ehcn  hici'durcli  nls  voll,  jedoch  nur  im  (lehict« 
der  Krfahrun.ü".  Abels  ei«:iie  Meinunii'  ist  nun  diese:  ..Alleiii 
Krscheiiiun«i-  s<'tzt  doch  ein  die  Erscheinung-  l)e«:riind(Mi(les  und 
als  solches  Verschiedeidn'it  (U^v  Krscheinunii'.  \'erschi<'(l('nheit 
in  d(Mn.  die  Ki'sch<^inun<.f  he^ründenden.  dem  Suhiekt  oder 
Objekt  odei'  Indden  voraus,  foliiiich  muss  wenigstens  mitt<d- 
bar  ans  \'erschiedenheit  der  Anwenduiiiz-  dvs  Zeitbe<iriiTs  aul 
\'('i'sclii('(lcnheit  auch  im  lnt«dlii:ibhMi  li'eschlossen  werden. 
und  insofern  ist  es  k<'in  (irund  •i'eii'en  die  Anwenduni:'  i\i'\ 
Kate.üoi'ieen  aufs  Intelliizible.  wenn  auch  wirklich  der  Zeit- 
be^riff  mit  ihnen  verbunden  ist.  doch  Kant  s(dbst  W(Midet  j;i 
Kate^orieeii  hWuivj:  aufs  rbersinnlicJH'  an.  so  nennt  er  z.  1). 
Kritik  der.r.  \.  \).  'M\)  das  den  inneren  Anschauuniicn  zn- 
Lii'unde  lieiivnde  transscendentale  Objekt  einen  unl>ekaniiten 
OiMiiid   dei'   Krscheinunii'en"   (S.    [Ol). 

Ahnliche  \'orstellun«:'eii  linden  sich  ausii'es|)r(K'hen  in  dem 
..Plan  einer  syst<'matischen  Metaphysik"  uml  in  (In  ..Disser- 
tatio  de  Inndann'nto  veritatis  tam  subjectivo  ((uam  objec- 
tivo"  1S07.  Das  Pi-oblem  drv  Metajihysik  ist  die  (ien(si> 
der  \'oi'stelluni:'  von  Diniicn  an  sich.  Da  uns  nur  Ki'schei- 
nunii'cn  p'Li-eben  sind,  so  üiebt  es  bloss  zwei  .Ah'ii^lichkeiten. 
unsei-e  Ideen  von  den  XonuHMia  zu  erklären:  entweder  nimmi 
man  an.  dass  die  von  der  Krfahruni:*  umibhän.^iizcn  Peiirifte 
(h'r  Seele  anii'cboren  sind,  oder  man  erklärt  ihre  Kntstehuni: 
aus  ursj)rüniiiichen  und  notwendiü'en  Kräft<Mi  des  (bM'stes. 
Obwohl  ein  wirklicher  l'nterschied  zwischen  beiden  llypo- 
the>en  wohl  nicht  existiert,  lehnt  .\bel  doch  die  erste  sehr 
enei'iiisch  ab  und  nimmt  die  zweite  an.  Hat  nun  solcher 
Art  der  Mensch  die  \'oi'stelluiiü'  von  Diiiücn  an  sich  ge- 
wonnen, so  überti'ä^t  er  auf  si<'  die  Denkfoinieii  oder  Kate- 
^•orieen.   ..weil  die  in  der  Kinbilduna'skraft  fortdauernde  Voi- 


<tellun^'  eines  ehemali«:"eii  sinnlicln^n  Kindrucks  sich  auf  diesen 
Kindruck  als  auf  einen  von  ihr  verschi{nhMi(Mi  Ge«»"enstand 
hezielit."  Hiei"  finden  wii'  also  (hMiselben  Kück^ana"  auf  die 
Krfahruuii".  der  schon  olx^i  als  Abweichun*:'  von  dem  Kanti- 
vchen  Svst(Mn  h(M'vorü"eliob(Mi  wurde.  Fi'cilich  füat  Abel  noch 
einen  ai)i'iorischen  (h'und  für  die  Xotwendi<>keit  der  Objec- 
iivierun<i-  hinzu.  Da  es  nändich  unmöiiiich  sei.  zu  deid;en. 
ohne  etwas  zu  deid^en.  so  müssen  wir  alle  Vorstelluniicn 
unsrer  Seele  ohne  Ausnalune  auf  Objekte  ül)ertra^'en.  Dass 
hieraus  niclit  ein  absolute^'  Phäiiomeiuilisnuis  deduziert  und 
die  Metaphysik  als  Täuschun^i-  der  Kinbil(lun<iskraft  in  die 
IJiunpelkammer  viM'wiesen  wird,  ist  eine  der  vielen  Inkonse- 
(|Uenzen   Abels. 

Seine  Metaphysik  will  zwei  Atifj^aben  h'isen:  die  Px'- 
i:riffe  und  Orundsätze  drs  i'cinen  Verstandes  aufzählen  und 
alsdann  nachweisc^i,  wie  diese  He«:riffe  und  (Grundsätze  auf 
(rea'enstämle  an<i"ew(Mid(^t  w(M'(1(mi  sollen.  (Vak  auch  ..!)<' 
idtimo  veritatis  a  nobis  (|uaer(Midae  fundamento"  ISOli.)  P)ei 
d(M'  L(")sun«>'  der  eisten  Aul«iabe  macht  unsei'  Philos()i)h  von 
dem  tr/istlichen  u.  s.  w.  den  auspebio'stiMi  (icbraiudi.  im  zwei- 
ten Teile  wird  fortwährend  auf  die  pj'faln'iin^i'  zurück^'c^riffen. 
liei  der  näheren  Ausführun*:'  laufen  beständiii'  zwei  iianz 
''ntü'e«i'enü'esetzte  (Jrundsätze  durch  einander.  Kinesteils  näm- 
lieh  lehrt  Alxd  nut  Kant,  dass  nmn  von  den  l)in;Li"en  nichts  uH'hr 
erkenncMi  kiinne.  als  dass  sie  sind:  andernteils  aber  sollen 
die  (Jesetze  dv^  Denkens  doch  auch  auf  die  Xoumeim  an- 
i-ewendet  werden  kfinnen  (v<ii.  Kiid.  S.  221).  Zu  ^iitiMietzt 
wird  uns  jjh'itzlich  die  Glückseliiikeit  wieder  vorti'eführt.  die 
als  empirisches  Pi'inzii)  doch  «zar  nicht  in  die  .Metaphysik 
'ines  Halbkantiaiiei's  auf<>'enomineii  wei'd(Mi  dürfte.  AIxm'  ih'v- 
^ieichen  ist  nicht  verwun(hM'lich  l)ei  jemand,  der  einen  Satz 
wie  den  folgenden  nieih'rschreiben  konnte:  ..Xoch  setze  ich 
zu  diesem  allem  eine  AnnuM'kun^-:  wenn  man  sich  laii'i'e 
Mühe  «i'eaeben.  den  (rcsetzes  unsi'es  Denkens  <''erade  ent^viivn 
zu  denken  und  Ix^sonders  das  nach  jenen  Gesetzen  und  den 
daraus  licv.o^icnen  Kate<z"orie(Mi  einander  einschliessende.  z.  K. 
Accidenz  und  Substanz.  ab<>'esondert    zu    deidvcn.    so    erhält 
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nuui  ciKlIich  die  Fiiliiukrit.  hei  dem  (Jcdaukcii  der  (uncii  dvi 
Gedanken   dei'  andern   weni<>'stens    anf    Au<ienl)liek(*    ziirüek- 
znlialten.     Nur  anf  diese  Art    ist   es  ))e«zi'eitlieli.    wie    Ilnnii 
nicht  zwai'  an  seinen  IdcM'n.  aber  an  seiner  Existenz  zwcitclii 
konnte"  (Plan  S.  ihh. 

Fiii'  die  P)ezie]nini!-(Mi  zwiselien  Abel  und  Kant  ist  seliliess- 
lieli  noch  hcnn'rkcnswcrt  drv  17S7  erschienene  ..  Versncli 
iih(4'  die  Natnr  dvv  spekniativen  Vernnnft  znr  Priitimii-  dv> 
KantiscluMi  Systems."  Das  Werk  ist  iihri^cMis  (mii  l)nchhänd- 
h'i'isches  Uniknni.  (h'nn  während  (h's  Druckes  siml  die  Seiten 
77 — ISO  vom  \'ertassei'  h(M'aus<:enommen  woi'ih'ii.  und  an 
die  mit  S.  7(1  scldiessemh'  eiii'entiiclie  Al)han(lhin^'  reiht  sicli 
sofort  (h'r  mit  S.  ISl  heiiinneiuh'  Anhani:':  fJenHM'kunizen  über 
(h*e  ..Kritik  di^v  i'(M'iM'n  Vernnnft."  Die  Kinh'itnnii-  (h's  Werkes. 
auf  (he  man  (his  Kessin^zsche  ..mit  PewunchM'un«^-  zweifehid. 
nu't  Zweih'l  l)ewnn(h'i'nd"  anwemh'ii  kcinnte.  heo-jimt  mit  (h'ni 
Satze:  ..Die  Kritik  dei'  reinen  \'ernunft  ist  eine  (h'r  nuM'k- 
würih'üsten  Krscheinunii'en.  (Ne  seit  hin<i(M'  Zeit  im  Peich  (h'r 
Metaphysik  vorii'e^anii'en."  Al)er  Kants  schroffe  (I(\a-enühei'- 
stelhinü'  (h's  Reiches  (h'r  Ki'fahrnni:-  und  (h's  ficiciu's  von  h*anni. 
Zeit  nnd  Kate^orieen  nniss  (hirch  eine  X'ermittehuiiz' anfi!'ehohen 
wenhui.  Dies  zn  h'isten  ist  d'w  Aufualx'  dvv  Ahhandhini: 
ühei"  (h'e  Vernunft,  und  ihre  Sätze  mit  (h'n  einzelnen  Auf- 
stellunpui  Kants  zu  vei'^ileicin'n.  ist  (h'r  Zw(M'k  (h's  Anhangs. 

..Die  Ei'fahrnnii'  entsteht,  wie  Kant  richtig'  h'hit.  indem 
(h*e  Kinhihhinii'  die  Kinzeh'rsch(M*nun,ii'eii  verl)in(h't.  Aber  wo- 
her weiss  Kant  (h'nn.  (hiss  wii-  (he  Krscheinunii'en  soaieich 
in  h*aum  und  Zeit  anschauen  und  in  Kate<i"oi'i(M'n  (hMd^en? 
„Ans  eiiiei'  Krfahrnnii'  etwa,  welcher  zufolge  ahes  Denken 
uml  Ansclmuen  von  (heseii  Fornn'n  bciileitet  ist  und  ohne 
soh'he  soüleich  anfin'irt  i)eid<en  mal  Anschauen  zus(Mn:  al)ei- 
^■era(h'  eine  sohdie  Ki'fahrnni!'  kcinm'ii  wii'  nach  (h'm  eben 
^•esaj^ten  nienmls  nmchen:  also  wiedei'  a  ]n'ioi'i?"  (S.  15). 
In  Wirklichkeit  sind,  so  lehrt  Abel  hier  wie  an  andei'n 
Stellen.  IJaum  und  Zeit  Abstraktionen  aus  sinnlichen  Vor- 
stcdlunifcn.  die  wir  dui'ch  Krfahrun.ü-  kcMinen  1(M'1hmi.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  ü('W(ihidichen  abstrakten  lieiii'iffen 


sinnlicher  Vorstellun<ien  nur  dadurch,  dass  diese  eine  Men.ire 
ähnlicher  Vorstellung-en  enthalten  (verschicMlenes  Grün  z.  H. 
als  gi'iiu):  jene  al)er  solch(\  die  in  allen  Individuen  auf  voll- 
konunen  ^^\vUAu^  Art  (existieren.  AVh'  mit  dieser  Anschauuni:' 
Abel  die  Existenz  ein(\s  (Mnzi.u'cn  unendlichen  1^'aumes  und 
einer  (Mnzi<ren  unendlichen  Zeit  verbiiuhMi  kann,  und  wie  er 
einzeliH'  Sinnesvorstellun^ivn  anders  als  in  Raum  und  Zeit 
zu  d(Miken  fällig'  sein  will.  di(^s  beides  wird  nii'^vnds  ersicht- 
lich. Ks  foliit  nun  dW  Kehre  von  den  Kat(^<>orieen  und  ihrer 
Anwendun«:-  auf  die  Aussenwelt  in  dem  uns  IxM'cits  bekannt(Mi 
Sinne.  Die  Krfahrun^swissenschaft  hat  es  mit  (h'r  Anw(Miduni:- 
anf  die  Krscheinun^vn.  die  Metaphysik  mit  der  Anwemlun.ü- 
auf  das  Int(dli^ible  zu  thun:  ..metaphysische  rntersuchunii- 
i.^t  also  nichts  weiter  als  die  Vollendung'  (h'r  (nnzi^icn  wahi'cn 
rntei'suchung'.  Blosse  Krfahi'uno-  stellt  noch  nichts  als  Kr- 
sclKunun.!»-  voi".  wii'  heissen  den  P)aum  pfin.  p'oss  .  .  .  weil 
er  uns  so  (M'scheint:  die  Metaphysik  aber  V(M'wirft  diese  Ver- 
mischun«!'  nnd  statt  unsre  wahriicnommeue  P^rscheinun«»-  selbst 
als  die  bestimmte  Kiiivnschaft  auszu^a-eben.  ninnnt  sie  ein  da- 
hintei'  liep'udes  Ktwas  an.  das  unter  Ix^tinunten  Umständen 
in  einer  der  unsri<i'en  ähnlichen  Oriianisation  und  Sech:  jzvrade 
diese  und  keine  andre  Wirkun-'  oder  Krsch(unun«:'  hervor- 
bringt" (S.  IH). 

Dies  alh's  ist  LeistunL--  der  Vernunft,  sofern  sie  selbst 
erhndet.  Ihr  wii'd  nun  von  Abel  die  Krkenntnis  aus  Zeu<i- 
nissen  o-(*u-(uiüber<»cstellt.  wählend  nach  Kantischer  Anschauun.ü' 
doch  alle  Zeuiinisse  nur  denselben  Stoff  <ivben  können,  wie 
die  Krhihrun.a'.  Vusov  Philosoidi  imh^ssen  meint,  dass  zwiscluMi 
Ci^ivmui  PMahrunavn  und  den  Z(nig-nissen  anderer  ein  durch- 
<iT('ih'nder  Unterschi(Hl  bestehe  (S.  88-40):  und  ('v  prüft  in 
(li(eser  Hinsicht  namentlich  die  Offenbarunii-.  ..Ich  ver<il(Mche 
nun  mit  meinen  bislKTi^vn  Äusserungen  das  berühmte  Syst(Mn. 
das  Kant  von  den  PrinzipicMi  des  V(M'standes  o^o-eben  liat." 
Diese  Verdeichunii'  beginnt  mit  dem  (rcständnis.  dass  er  sich 
von  dem  Dasein  einer  ivinen  Vernunft  nicht  überzeuii-en 
k(inne.  Denn  w(Min  Kant  den  Ursprung'  der  aiu'iorischen  He- 
i!'rift(^  in    (hn-  reinen  Vernunft  suclit.    so  verfolge  er  si(e  nicht 
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his  zu  (I(Mi  (Tst(Mi  I)(\stiinimiiiovii  zurück.  Die  Lo^ik  hImm- 
•iobictct  die  Kiitstrhiiiio-  aller  i]r«ii'iflV  his  dahin  znrück- 
znschi<'h«Mi.  wo  nur  tietVi'c  Y(Mf()l<iiiiio-  o-änzlich  mnnr^iiiich 
ist,  (I.  h.  his  zu  dvn  ..nutwrudh^vu  (Tcsetzcii  dw  Sccleu- 
kräftr."  Wclcluvr  rntei'schied  zwischen  (\v\\  ..iiotwciidiii-cii 
(rcsctZ(Mi  (h'r  Scclcnki'iiftc-  und  d<'r  reinen  \"eniunt't  ohwaltet. 
wird  nicht  (M'sichtlich.  Al)er  (he  Tukhu-heit  wii'd  in  der  Folo-e 
noch  <ir(>ssei*.  Ahel  «'rkennt.  (hiss  die  Xntui'.  um  ein  zn- 
sanun(Mihän<ivndes    (lanzes    auszumachen,    einer    Anwendun«»- 


{\n'  Kate<i()rieeii    auf    Erscheinunü(Mi    nicht    <'nthel 


iren    kann 


und  hehauptet  (h)ch.  die  Xatiu'  sei  etwas  von  unsrei*  Deid;- 
krat't  <ianz  Cnahhäuiii.iivs.  ..Wäre  die  Xatui-  anders  hescliatfen. 
als  sie  wirkh'ch  ist.  (xh'i-  stellt«'  sie  sich  unsern  l)lick(Mi  nur 
auf  eine  amire  Art  dai*.  so  würden  wir  siclierh'ch.  auch  mit 
eheii  diesen  Kat(\<ioi'ieen.  doch  ein  iianzes  System  von  \atui' 
herausbriniicn:  wäi'c  sie  aher  iiar  so  hescliallen.  d, 
den  (Irundsätzen  unsrei-  l\ate«iOi'ieen  nicht  üi 
z.  K.  üähe  es   Wirkunnvn   ohne  alle   Trsacl 


ISS  SU'  mit 


HM'einstimmte, 


le.  so  wui'(h'n  wir 
wenigstens  h<'i  manchen  Fällen  die  Nicht  ühereinst  iininun^' 
unsrer  Denkp'setze  und  (\(^y  wirklichen  Welt  wahrnejimen 
und  dadurch  in  «miic  traurige  X'erwirrunii'  <i(M'aten"  (S.  oll). 
Ahel  wendet  sich  ferner  i:'e<i-eii  die  Verweisun<i'  der  Lehren 
von  Welt  und  (Jott  unter  die  (ieiivnstände  dvi  Meta]>hysik. 
Nach  einei'  <:-ewissen  hMicksicht  sollen  sie  vielmehr  unter  die 
Krfahruiiizsohjekte  ^-eh/iren.  z.  I).  w«;nn  man  die  Weltursache 
und  ihre  Kin'eiiscliafteii  ebenso  aus  der  Welt  zu  erforscluMi 
versucht,  wie  Dasein  und  Kia'miscnaften  eines  Malers  aus 
dem  (Jemälde.  Die  metai)hysischen  Lehrsätze  von  Welt  und 
(rott  können  nicht  bloss  re<:ulativ<'  (aUti^ikeit  haben.  ..Tber- 
liaupt  ii'estehen  wir.  dass  <'s  uns  immer  sehr  schwer  fallen 
würde,  das  nicht  als  konstitutiv  wahr  anzunehmen,  auf  was 
<'ine   sonst    <ianz    richti;:v  IJefol^iuii^'    unsrer  X'ernunftüvsetze 


oder  (l(\s  Schliess(Mis  führt 
di'v   Wahrheit   ist   verlorei 


.  .  AVelcli   ein   wichti<i-es  Merkmal 
i.    wenn    auch    das    nicht   mehr  als 


wahr  anii'enomiiKMi  werden  darf,  auf  was  iiotwendi<>'e  Cesetz« 
dvs  Schliesseiis.  fol«iiich  notwendi«i'e  (iesetze  unsrer  Seelen- 
kräfte füliT'en"  (S.  71 ). 


In  dem  A]ihan<i('.  der  l>emerkiin,i:'eii  über  die  ..Kritik  der 
reiiKMi  Vernunft"  <'nthält.  kommt  Abel  wi(Mler  auf  das  i^roblem 
von  l\aum  und  Zeit  zu  spi'echen.  Kr  will  h*aum  und  Zeit 
nicht  a  posteriori  und  nicht  a  pi'iori  ableiten .  sondern  ..aus 
Veranlassunii'  und  nach  •ii^wisser  Hücksicht  auch  aus  dem 
Stoff  dr<  Empirischen,  aber  doch  aus  subjektivisch  not- 
weiidiii'on  (resetZ(Mi  und  (Uiicner  Sch(>|)funii' unseres  Verstandes" 
iS.  ISl).  rns<'r  rhiloso])h  meint,  dass  die  Evidenz  der  syn- 
tlH'tisclnui  (irundsätze  von  IJaum  und  Z<'it  sich  mit  seiner 
TluMn-ie  sehr  wohl   vertra<i"e.   als  ob  eminrische    und  willkür- 


lich  a'ebildete    X'orstelluiiü'en 


und  solche    sind  die   Vorstel- 


Iiimien    von    Kaum    und    Zeit    nach    Abel 


mathematische 


Sicherheit  besitzen  krmnt<'n.  Die  nähere  Ausführung"  dieser 
Ansichten  schliesst  sich  eiii:"  an  Kants  Dai'stellun«^"  und 
Schulzes  Krläuteruiiiivn  an.  Wir  versuchen  die  detaillierte 
Auseinandorsetzunii"  um   einiii'e  lTaui)tthesen  zu  jirui)i>ieren. 

a.  Kants  rnterscheiduiii:'  zwischen  Sinnlichk<Mt  und  Ver- 
stand: Zeit  und  liaum  soll  allen  Wahrnehmun^'eii  vorausii'ehen. 
llier^'eii-en  meint  Abel :  ..Ist  nun  bloss  vom  simplen  Schauen  oder 
\'er;:ieichen  d('v  Krscheinun^^'en.  so  wie  sie  in  uns  vorgehen, 
die  Kede.  so  linde  ich  keinen  (li'und.  warum  diese  ()])eratio- 
uen  nicht  auch  ohne  vorheriii^ii'anii'enen  licLirifl  von  Zeit  und 
b'aum  <i'escheheii  k«»niien.  Insofern  können  also  jene  wirk- 
lich frühei-  sein  und  diese  erst  aus  ihrem  Stoff  erzeuü'eii" 
(S.  ISd).  Wären  die  Anschauuniisfoi'ineii  hMlialich  a  jji'iori. 
so  müssteil  sie  sich  immer  iileich  bleiben.  Aber  man  erklärt 
doch  die  Zeit  bald  \"\\v  schnell,  bald  lür  langsam  verllossen. 
den  kcirjierlicheii  Kaum  bald  für  iiross.  bald  für  klein,  und 
der  (irund  hierfür  kann  nur  in  einer  VeräiuhM-lichkeit  ent- 
weder der  äusser(Mi  (i(\ii'eiistäii(le.  foli^lich  eines  Diiiii'es  an 
<ich  oder  (h'r  Seele,  also  auch  eines  transscendentalen  Dinii'es. 
lieii'en.  Es  bedarl'  keines  I)ew<Mses.  dass  Abel  hier  die  nicht- 
enipirische  Natur  dei'  Anschauuiiüsformen  missversteht. 

b.  Kants  Tafel  der  Stammbei:riffe  di'^  \'erstandes.  (Jep'U 
sie  macht  unser  ]Miiloso])h  ii(dt(Mid.  dass  eine  niedere  Stufe 
d('<  D(Mikeiis  d(M"  TTülb^  dov  Kato^'oriiMMi  entbehron  kr)nn(v 
Klosse  Modifikationen  der  Seele,   wie  Schauen  und  VerühMchen 


liriv 
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von  Ei't'nlinniastliatsaclK^ri.  sind  oIiik»  HiiltV  cUm'  Kat(^<ioi'ioon 
niö<ili('li.  Anderseits  niuss  dov  HiumkrcMs  der  Kate^^oriiH'n 
weiter  ausocdelmt  werden,  als  es  vom  Kritizismns  geschieht. 
I)i(*  Kat(^gori(*  „Existenz"  z.  I).  lässt  sieh  aneh  anf  Trans- 
scen(h'ntahvs  anw(Mi(h'n:  ..p]s  gieht  ein  Etwas.  (h\ss  seihst 
kein  Phänomen,  z.  E.  die  Bewc^giing,  ist,  ahei  dasselhe  her- 
vorhr'iniit.  eine  transscendontah'  Ursaclie  (der  B(^wegiina). 
Hin  solches  Etwas  kenniMi  wir  also  hloss  dnreh  sein  Ver- 
hältnis gegen  die  hervorg(d)raclite  Erseheinung  (z.  E.  die- 
jenige, die  man  H(nvegung  lUMint),  und  dies  Verhältnis  nnt(M'- 
seheidet  daher  dass(dl)e  von  andern  ehenso  nnhekannteii. 
clehe  zwar  elxMi   dies   Verhältnis  der  Trsaehen.   aher  tieü"en 


w 


f- -  f-> 


andi'e  Erscheinungen,  z.  E.  geg<'n  die  Vorstellungen,  haheii" 
(s.  S.  1!)6). 

Endlich  hestreitet  Ahel  (unt  Ulrichs  ..Institutiones  meta- 
phvsicac"'  S.  21VA),  dass  Kant  Kecht  hahe  mit  seinem'  Behaup- 
tung, in  alle  Kat(^goi'ie(M)  miscln^  sich  die  Anscliauungsforni 
der  Zeit:  hei  d(M*  Ahleituiig  d(\s  Satzes  vom  zureichenden 
(Jrunde  stimme  dies  nicht. 

c.  Die  Belugnis  {\rs  \'ei'standes  zur  l'hertragung  seiner 
I)egritt'e  auf  Aussendinge.  Ahel  gieht  zu.  dass  sich  Vei'- 
standeshegrille  incht  anders  auf  (legenstämle  heziehen.  aN 
insofern  sie  Form  zu  Erfahrungsurteilen  hahen  und  alle  Er- 
fahrung erst  miigiich  machen.  Aher  <'r  vei'mag  daraus  noch 
nicht  zu  schliessen.  dass  sie  ohjectiv  gültig  seien.  Down  w'u  . 
wenn  es  gar  keine  wahre  Ei'fahrung  gähe?  Wenigstens  soll 
dies  ja  eist  hewiesen  werd<'n:  hedient  man  sich  dazu  schon 
der  Kategorieen.  so  ist  der  Zirkel  offenhai':  hedient  man  sich 
ihrer  nicht,  so  ist  kein  Beweis  nötig  (S.  204  u.  215).  .. i'h(4*- 
haui)t  l)(\i:reife  ich  gar  nicht,  wie  man.  wenn  man  <'inmal 
alles,  Kategoi'ieen  und  Erscheinungen  für  suhjektiv  ange- 
nonunen.  jemals  wieder  zu  etwas  ohjektivem  sich  aufzu- 
schwing<'n  vermöge,  denn  wenn  auch  jene  heiden  noch  so 
gut  auf  einand(M'  i)assen.  so  hewiMst  diese  l'hereinstimnuini:' 
.  .  .  noch  nichts  Objektives-  (S.  220). 

(1.  J)ie  (Jrenzen  der  Vernunft,  rntersclüed  zwischen 
Wiss(Mi  und  (llauhen.     Die   Differenz  zwischen  V(M'stand  und 


V(M"nunft  liegt  nach  Ahel  nur  in  den  (Tcgenständen,  die  sie 
hearheiten.  nicht  in  ihnen  seihst,  nur  in  ihren  Gesetzen 
(S.  234).  Dass  die  Grundsätze  der  reinen  Vernunft  keine 
objektive  Gültigkeit  besitzen.  Avill  unser  Philosoph  auch  nicht 
zua(d)en.  Nach  Abel  ist  ..die  Jdee  vhwv  AVeltursache  bloss 
nach  dem  Gesetz  der  Kategoi'ie.  dass  jede  Wirkung  eine 
Tisache  habe,  das  Dasein  einer  Welt  bloss  nach  dem  Schluss 
von  Theilen  auf  das  Ganz(\  das  Dasein  (Miier  Seele  hloss  nach 
der  Kategorie  der  Iidiäivnz  durch  die  gew()hnlich(Mi  (besetze 
{\vs  Ui'teilens  untl  Schliessens  aus  den  gegebenen  Datis  her- 
vorgebracht woi'den:  sollen  wir  also  Ki'äften.  Gesetzen  odei* 
foi-mellen  Sätzen  nicht  folgen,  denen  wir  sonst  inuner  in 
allen  andern  Fällen  folgen?"  (S.  2:]S).  Insbesondre  verwirft 
Abel  Kants  Aufl()sung  i\r^  Pr(>blems  d(^i'  Seelenunsterblich- 
keit. Kant  meint.  ..dass  das  Selbstbewusstsein  einer  stets 
foi'tdauernden  Behai'i'lichkeit  od«M"  Identität  aus  ein(T  Vor- 
stellungskraft in  die  andre  übergehen  und  also  mit  dem 
verborgeiKui  Wechsel  der  Identität  fortdauern  kcinne"  (Un- 
sterblichkeit 8.  i:-U).  Es  heisse  das  erste  Vorstellungselement 
od(M'  (bis  erste  Jch  A.  das  zweite  B.  Warum  uiul  wodurch. 
fr;\gt  Ab(d.  soll  A  nach  (Muiger  Zeit  zu  wirken  l)(\<iinnen. 
noch  dazu  so.  dass  der  oben  geforderte  ScIhmu  entsteht? 
Wie  s(dl  in  B  gelangen,  was  nur  in  A  war.  wie  kann  es  in 
dies(Mn  so  sein,  wie  in  jenem?  (Vergl.  ..De  conscientiae  spe- 
ciebus"  11.  1791).  S.  W)  und  ..Dissertatio  omnium  tarn  im- 
moi'talitate  (luam  pio  mortalitate  animi  argumentandi    gene- 

i'um"  S.  27.) 

\)v^  Ferneren  wiid  Kants  Ableitung  der  Vernunftideen 
aus  den  Schlussarten  Ix^stritten.  Wie  will  Kant  durch  die 
drei  Schlussformen  alle  Arten  derselben  (Erschöpft  haben  und 
wie  will  ei'  a'ar  dies  a  ])riori  beweisen  köunien?  Alsdann 
geht  die  Kritik  zu  den  Paralogisnu'ii  (\vr  reinen  Vernunft 
über.  Kant  hat  sicherlich  keinen  Grund  zu  der  Behauptung, 
dass  wir  v(mi  dem  Subjekt  unsres  Denkens  gar  nichts  wissen. 
Muss  nicht,  da  ohne  vorstellendes  Subjekt  keine  Erscheinungen 
mr>glich  sind,  doch  wenigstens  Vorstellungskraft  ihm  zu- 
kommen   (S.  244)?     Was    die    Antinomieen    der    reinen  Ver- 
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iiiini't  bctriftt.  so  greift  Abel  iiui*  die  (lritt('  jui.  inid  in  iln 
(loii  Betriff  der  Freiheit.  Aus  der  Krt'alirim<i'  liaheii  wir 
diesen  He<»TitT  nicht  geschöpft,  er  ist  viehnohi'  ein  i'einer 
WrniinftheoritT.  Dnrin  nun  hnt  er  vor  (h'ii  sogenannten 
Ideen  (h'r  reinen  Vernunft,  (h'r  i)syehoh)üiselien.  k(>sin()h);:i- 
sehen  und  the()h)gisehen  nielits  voraus,  wixhireh  erhniiit  er 
also  (h'n  Vorzu*!'.  nicht  \)\oss  sui)jekti\  und  täuschend  zu 
sein,   wie  diese  es  sind?  (S.  '257). 

e.  I'rs])i'uu«:'  und  Xei<iun^'  unsrer  \'ei'jHini*t.  sich  mit 
ihr<'n  SpekuhitioiuMi  ühei'  die  (Ji'enzen  (h's  nn'itiliclien  AVissens 
hiiu\us  zu  waii'en.  J);i  na(di  Abels  .Ab'inuni:-  eine  intelli-iblc 
Welt  wirklich  anii'enoninKUi  werden  nuiss,  so  jieot  eben  keine 
Täuscdnin^'  vor. 

In  Uezu^-  auf  die  Ästhetik  scheint  Abel  <ianz  uiit  Kant 
einverstanden  zu  sein:  wenitistens  erkläil  er  in  der  J)isser- 
tati(ni  ..(|Uoniod()  suavitas  virtuti  pi'opria  in  alia  objecta  de- 
rivari  ])ossit"  1791  das  (iefühl  (h^^  Krhabeiien  beim  Anbli(d< 
dvs  sittlich  (Juten  nach  Art  der  „Kritik  dei'  ri'teilski'aft." 
f'bei"  das  sittli(di  (Jute  selbei*  jedoch  ist  ei'  nicht  selten  ab- 
weichender Meinun<i\  Kant  liatte  einmal  die  Fra<>-e.  ob  zn 
iii'ossen  \'erbrecheii  nu'hi"  Stärke  iichrn'e.  als  zu  «ii-ossen  Tu- 
li'enden.  \üv  eine  nicht  l>loss  uniu'iti^-e.  sondern  aucdi  anst(Jssi;i-e 
Kraj^'c  erklärt.  Denn  Stärke  dei*  Seele  sei  die  Stärke  des 
Voi'satzes  eines  Menschen  als  eines  mit  I-^reiheit  bei^abteii 
Wesens,  also.  sob^'U  ei'  seiner  selbst  mächtig:'  ist.  ein  ge- 
sunder Zustand  {\{'<  Menschen:  «grosse  X'erbrechen  aber  seien 
Faroxysmen.  Abel  ist  mit  diesei'  Auffassung'  nicht  einver- 
standen. ..Da  \'<'rbrechen  bloss  in  der  Macht  dei'  die  \'ei- 
nunft  schwächenden  Xeiuuiiü-en  ihren  (Jrund  haben,  welches 
keine  SeehMistärke  beweist,  so  würde  dies«'  Fra,i:v  mit  dei* 
ziemlich  atif  einerlei  hinauslaufen,  ob  ein  Mensch  im  Anfall 
einer  Raserei  nu'hr  Stärke  als  im  «i'esunden  Zustaml  beweisen 
kcinnte.  welche  .a'eradezu  verneint  werden  kann,  weil  der 
Abin^-el  der  (lesundheit.  die  im  (ileichücwicht  aller  kr»rper- 
lichen  Kräfte  iW^  .Menschen  besteht,  eine  Schwä(dmnii  im 
System  di<'ser  Kräfte  ist.  nach  welchem  allein  man  die  ab- 
solute (iesundheit   beurteilen  kann.     Wir  ü'estehen.   das^  uns 


diese  IJeantwortun.«:'  nicht  ^anz  (J(Miüi:'e  l(M'st(^t.  denn  ohne 
zn  bemerken,  (iass  Stärke  (Ws  Vorsatzes  noch  nicht  alles  ei- 
sch(ii)fe.  ^vas  in  d(M'  Seelenstärke  enthalt(Mi  ist.  und  dass  man 
<locli  nicht  behaupten  dürfe,  der  ^rossc^  \^'rbi'«M']i(M'  sei  im 
;vu;^(Md)licke.  da  er  das  Verbrechen  Ix^^'cht.  seiner  selbst  nicht 
niä(ditia'.  in  dem  Sinne,  dass  (»s  ihm  an  zitr(Mch(UH]ei'  Freiheit 
ü-ebräche.  wie  einem  K'asenden.  so  scheint  uns  dei'  (Je«ien- 
stand  nicht  ii'emia'  auseinamler<i"es(^tzt  und  von  allen  Seiten 
hetrachtet"  (Seelenstärk«'  S.  50).  Abels  positive  Meinuna"  ist 
die.  dass  ei'stens  zur  Ausübung:"  von  Vej'brecdHMi  niemals  nndn* 
Stärke  notwendig"  s(m.  als  zur  Ausübuiiii'  von  Tua'enden.  tmd 
dass  zweitens  die  Art  dei'  Stärke  in  jenem  P'alle  eine  i>anz 
andre  s(m.  als  in  di(\sem    Falle  (Seelenstärk(^  S.  4S). 

Wir  übersehen  eine  lieihe  von  Herührun.iisi)unkteii.  die 
L:vi'in;i"es  Interesse  haben,  und  kommen  zu  Abels  l)(\stiininunii" 
der  ethis(dieii  Principien.  soweit  sie  KantiselnMi  (^liarakter 
li'a;^en.  Auch  (\i'v  Wille  hat  notwendiii'c  (Jesetze  und  von 
ihnen,  wie  von  den  Verstandesj^esetzeii  liilt  die  I\e^el.  dass  wii* 
•-ie  objektivisch  macdaMi.  So  (Mitst<'ht  nicht  nur  ein  objek- 
tives i^rincij!  (h^s  Wollens.  soiid(M'n  auch  der  Bcüriff  von 
Ptlicht.  Die  IMlicht  tolat  nunu  (Jesetze.  das  Abel  fast  W(irt- 
licli  dem  Kritizismus  entnimmt,  ohne  ausdrücklich  seine 
()uelle  zu  neiiiKMi:  ..Handle  nur  nacli  «l(M*jeni;Li"(Ui  Maxiim^ 
von  d(M'  du  zugleich  wollen  kannst,  dass  sie  allgemeines 
(Jesetz  drv  ( leistei'welt  werde,  oder  handle  nach  der  Maxime. 
(lur(di  deren  l)efol<inn2"  du  deiner  geprüften  rberzeiiiiiini:' 
luudi  die  .Meiis(dieit  sowohl  in  (h'iiier  Fei'son.  als  auch  in 
der  Person  jed«^  amhM'en  zuüitM'cli  als  Zwe(d<.  niemals  abei' 
uloss  als  Mittel  behamhdst.  d.  i.  nicdit  nur  deine  ei2"eiie.  soii- 
dern  aucli  aller  andercMi  (Jeister  (Jlücks(di,iik(M*t  befcirderst" 
I  Ki'läuteruiiü'eii  S.  1()1).  Man  solIt<'  es  kaum  \'\\v  m«>üiich 
halten,  dass  unmittelbar  darauf  <:<'lehrt  wird.  Sittlichk(M*t 
-•('biete  so  zu  hamhdii.  ..wie  nach  uiis(M'er  ^•(^i)i'üft(\st(Mi  (nx^i-- 
zeuiiunii"  (Jliudvseliükeit  allen  vernünftiii'cn  Wes<'n  aufs  P)«*st- 
m(5;L!iichste  IxdVinhM't  werch*"  und  ebendesweii'en  das  Scln'inste 
und  Erhabenste  unter  allen  ( Je^'cMiständen  sei.  Das  empi- 
rische i^rinzi])  der  (Jlü(d\'seli<ikeit  wird  zum  Mittelpunkt  eiiuT 
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]\h'tnpliysik  der  Sitten  (M'IioIxmi!  (I^laii  S.  LSI  l'f.)  Ab'xeselHM! 
liicrvoii  riits[)i'i('lit  Alx^ls  cthisclic  Pi'inziciilclirc  der  Ivaiiti- 
schcii  .Mui'jilphilosophie.  Als  Er*i*äiiziiii^'  ist  der  ViTsuch  ;ud- 
ziifassoiL  dir  U('))oroiiistininiiiii.ü'  (U^v  Xei.auna'oii  mit  dem 
kat(\ü'()ris('lH'ii   riiiixM'ativ  iiaclizuwciscMi. 

Alle  diese  r)estiiiunuii«i"en  zur  Ktliik  treten  sehr  zurück 
«i'egeiiühei"  den  erkenntnistlieoi'c^tiselien  und  nietnijliysiselieii 
LTberle,ii'un<i"eii.  mit  denen  Alx'l  die  kritische  Philosopliie  zu 
eraiinzen  versucht  hat.  Das  Wesentlichste  seiner  Trennuni: 
von  Kant  hest<'ht  dai'in.  dass  ei'  die  Krkenntnisse  a  priori 
als  zum  Theil  aus  empiriscluMU  Stoffe  «i'childet  d(Mikt.  oh- 
.üleich  die  Seele  sie  nach  ihren  notwemh'^cn  (Jesetzes  formt. 
Die  X'orstelluna'cn  von  Kaum  und  Zeit  entsteInMi  aus  einer 
Verl)indunii"  von  Al)straktionsvermr><:'en'  und  Kinhil(lun«iskraft. 
I^aum  und  Zeit  werden  nicht  als  ursprünulicdu'  r)e(lin,Liun<i-eii 
dv^  Ans(dmuens.  des<iiei(dH'n  die  l\ate<i"orieen  nicht  als  ui*- 
sprüniiliche  IJeih'nizunücn  (h's  Denkens  an'i(\<elien.  sondcM'n 
es  wird  vor  der  IJildunii"  jener  Koiinen  ein  einfacln^s  Schauen 
und  i)rinHtives  Denken  vorauso-(v^(^tzt .  aus  wcdchem  jene 
Fornu'u  erst  ahii'eleitet  werdcMi.  liaum  und  Zeit  sind  dahei 
in  Abels  System  etwas  aanz  anderes,  als  in  dem  Kantischen. 
Die  strenge  Apriorität  di'v  Anschauuniis-  und  Deidd'ormen  ist 
uuserm  l^hilosoplien  zufolii'e  der  (irundfehlei'  (1(M'  Kriticisnuis: 
daher  stammt  dessen  X'ei'bannunti"  allei'  XounuMia  uml  aller 
unsrer  metaphysischen  Kehren  von  M<Mr<chen.  Welt  und  (Joti 
nebst  dvv  Anklaü'e  ize<ieii  die  Vei'ininit.  dass  sie  einen  unver- 
meidlichen Hauü'  habe,  uns  zu  jeiuMi  Kehi'<ätZ(Mi.  folulich  in 
Irrtinuer  zu  führen  (.. \'ei'such  über  die  Natur  der  speku- 
lativen \'erimnft"  S.  277).  Im  (le«»(Misatz  hierzu  lässt  Abel 
di<'  Kateii'orieen  aus  den  loi^ischen  Kmd^tionen  uml  demde- 
setze  iWs  (Irtimles  entstehen,  und  als  solche  Kate.a(U'i(M'ii 
zählt  <'r  auf:  K'auni.  Z<'it.  Kraft.  Existenz.  Mr»olichkeit.  Xot- 
wmdio'keit.  (Jiad.  Zahl,  die  V'erhältnisbeiiriffe.  Kinerleiheit. 
Kiirstinnunni!-.  Inhärenz.  Koexistenz.  Siu'cession  nebst  Ordntmi:- 
derselben,  ursächlicdu'  Verbindun«:'.  Zei(dien.  Kinfach  uml  Zu- 
sammen^(\setzt.  Form  und  Matc^-ie  (JMan  S.  H-\).  Die.se  I5e- 
tii'iffe  o'eltfMi  nicht  mii'  für  die  Krsclieinuna'en.  sondern  auch 


für  die  Dinii(\  Hiermit  nähert  sicli  also  Alxd  dem  Do^ina- 
tisnuis.  mit  dnu  rnt(^i'schi<Hl.  dass  {\('v  Do<iinatiker  sich  zu- 
ti'aiit.  diese  Kat<*^'orieen  iianz  frei  von  aller  stdjjektiven  l>ei- 
mischuni!  zu  denken  und  sich  daher  berechtiiit  aiaid)t.  sie 
ohne   Kinsehränkunii'  atif  alle  Objekte  anzuwenden. 

JfMJenfalls    häiiii't   Abel    nn't   seiiuMU   Herzen  an  di^v  alten 
.Metaijbvsik   und   dem    in   dri  Woirs(  hen  Schule   ausü'ebihh^teii 

I        «  < 

Km])irisnms. 


Kr  lial  zwai'  eine  jLtrosse  M(Mi;Li"e  Kantischer 
P>e«i'riffe.  aber  nicht  das  Kundanu'nt  der  neuen  Philosophie  in 
si(di  atilV<'nommen.  Kr  dai'f  daher  wed(^r  als  Kantianer  noch 
als  lialbkantiaiH'r  bezeicduiet.  sondern  nmss  in  di<'  Keihe  jem'r 
andei'en  deuts(dien  Philosoj)hcii  ciiijicfÜLit  werden,  die  viele 
treffemle  Kinzelbestinununii'en  dv^  Kritizisnuis  adoj)tierten. 
ohiH'  ihm   in  di^i  Hau])tsa(dn'  sicdi  anzusiddii^ssen. 
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Gt'diiiokt  bei  Julius  Sitfenfeld  in  Heiliu  W, 
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